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Recht und Wert 
der psychologischen Forschung 


Von 


HenriBergson 


ie Tätigkeit des Geistes hat wohl eine materielle Begleitung, aber diese gibt 
+ einen Teil davon wieder; das übrige bleibt im Unbewußten. Der Körper 
ist für uns wohl ein Mittel, um zu handeln, aber er ist auch ein Hindernis für das 
Wahrnehmen. Seine Aufgabe ist es, bei jeder Gelegenheit den nutzbringenden 


841 


Schritt auszuführen; gerade deshalb muß er dem Bewußtsein neben den Er- 
innerungen, die für die gegenwärtige Situation keine Erleuchtung böten, auch die 
Wahrnehmung derjenigen Objekte fernhalten, die uns in keiner Weise zugänglich 
wären. Er ist, wenn man so sagen will, ein Filter oder Strahlenfänger. Er bewahrt 
alles das in virtuellem Zustand, was, wenn es sich aktualisierte, das Handeln stören 
würde. Er hilft uns, nach vorn zu sehen, im Interesse dessen, was wir zu tun haben; 
dafür hindert er uns aber, bloß zum Vergnügen auch nach rechts und links zu 
sehen. Auf dem ungeheuren Feld des Traums pflückt er uns ein wirkliches psycho- 
logisches Leben. Kurz, unser Gehirn ist weder Schöpfer noch Bewahrer unserer 
Vorstellung; es begrenzt sie nur, in der Weise, daß sie zum Handeln befähigt wird. 
Es ist das Organ der Aufmerksamkeit auf das Leben. Aber daraus folgt, daß es, sei 
es im Körper, sei es in dem von diesem begrenzten Bewußtsein, spezielle Vor- 
richtungen geben muß, die die Aufgabe haben, der menschlichen Wahrnehmung 
alle Objekte zu entziehen, die ihrer Natur nach dem menschlichen Handeln unzu- 
gänglich sind. Sobald diese Vorrichtungen in Unordnung geraten, öffnet sich ein 
wenig die Tür, die sie verschlossen hielten: etwas von einem „Draußen“ dringt 
herein, das vielleicht ein ‚Jenseits‘ ist. Mit diesen anormalen Wahrnehmungen 
beschäftigt sich die „psychische Wissenschaft“. 

Man kann sich das Mißtrauen, dem sie begegnet, bis zu einem gewissen Grade 
erklären. Als Stützpunkt nimmt sie das Zeugnis von Menschen, das immer nur 
mit Vorbehalt gilt. Der Typus des Wissenschaftlers ist für uns der Physiker; seine 
Haltung des legitimen Vertrauens einer Materie gegenüber, der es offenbar kein 
Vergnügen macht, ihn zu täuschen, ist uns für alle Wissenschaft charakteristisch 
geworden. Es fällt uns schwer, eine Forschung noch als wissenschaftlich zu be- 
trachten, die von den Forschern verlangt, daß sie überall Mystifikation wittern 
sollen. Ihr Mißtrauen erzeugt uns Unbehagen, und ihr Vertrauen erst recht: wir 
wissen, man gewöhnt es sich schnell ab, auf der Hut zu sein; es ist ein schlüpfriger 
Abhang, der von der Neugier zur Leichtgläubigkeit führt. Nochmals: so erklärt man 
sich gewisse Abneigungen. 

Aber man würde die strikte Ablehnung, die wirkliche Gelehrte der „psychi- 
schen Forschung‘ entgegensetzen, nicht verstehen, wenn sie nicht deshalb er- 
folgte, weil sie die berichteten Tatsachen vor allem für „unwahrscheinlich“ halten; 
sie würden „unmöglich“ sagen, wenn sie nicht wüßten, daß es kein erdenkliches 
Mittel gibt, die Unmöglichkeit irgendeiner Tatsache festzustellen; nichtsdesto- 
weniger sind sie im Grunde von dieser Unmöglichkeit überzeugt. Und sie sind 
davon überzeugt, weil sie eine gewisse Beziehung zwischen dem Organismus und 
dem Bewußtsein, zwischen Körper und Seele für unbestreitbar und endgiltig 
bewiesen halten. Wir haben aber gesehen, daß diese Beziehung rein hypothetisch 
ist, daß sie nicht von der Wissenschaft bewiesen, sondern von einer Metaphysik 
gefordert ist. Die Tatsachen legen eine ganz andere Hypothese nahe; und wenn 
man das zugibt, dann werden die von der „psychischen Wissenschaft‘‘ notierten 
Tatsachen, oder wenigstens einzelne, derart wahrscheinlich, daß man sich eher 
wundern müßte, wie es so lange dauern konnte, bis man anfing, sich wissenschaft- 
lich damit zu beschäftigen. 

Wir wollen hier nicht auf einen Punkt zurückkommen, den wir an anderer 
Stelle behandelt haben. Wir möchten lediglich sagen (um nur von dem zu sprechen, 
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was uns am sichersten festgestellt scheint): man müßte, wenn man z. B. die Realität 
der „telepathischen Manifestationen““ bezweifelt, nachdem tausende von über- 
einstimmenden Aussagen darüber gesammelt worden sind, das Zeugnis von 
Menschen ganz allgemein als nicht-existent in den Augen der Wissenschaft be- 
zeichnen; aber was wird dann aus der Geschichte werden? In Wirklichkeit gilt es, 
unter den von der psychischen Wissenschaft dargebotenen Resultaten eine Auswahl 
zu treffen; sie selbst ist weit davon entfernt, sie alle auf eine Stufe zu stellen; sie 
unterscheidet zwischen dem, was ihr gewiß scheint und dem, was nur wahrschein- 
lich oder höchstens möglich ist. Aber selbst wenn man nur einen Teil von dem bei- 
behält, was sie als gewiß hinstellt, so bleibt noch genug, um uns die ungeheure 
Größe der terra incognita ahnen zu lassen, deren Erforschung sie eben erst 
beginnt. 

Nehmen wir an, ein Strahl dieser unbekannten Welt käme zu uns, sichtbar für 
das körperliche Auge. Welche Umwälzung für eine Menschheit, die gewohnt war 
— was sie auch sage —, nur das als vorhanden zu betrachten, was sie sieht und was 
sie berührt! Die Erkenntnis, die wir auf diese Weise bekämen, würde vielleicht nur 
das Untergeordnete in den Seelen betreffen, den letzten Grad der Geistigkeit. Aber 
mehr wäre nicht nötig, um einen fenseitsglauben zu lebendiger und tätiger Realität 
zu bringen, der zwar anscheinend bei den meisten Menschen anzutreffen ist, aber 
meistens ein Lippenbekenntnis, etwas Abstraktes und Unwirksames bleibt. Um 
zu merken, wieviel er gilt, braucht man nur zu beobachten, wie sehr man sich auf 
Vergnügungen stürzt; man würde nicht so viel Wert darauf legen, sähe man darin 
nicht etwas dem Nichts Abgerungenes, ein Mittel, den Tod zu verspotten. In 
Wahrheit könnten wir, wenn wir des Fortlebens sicher, absolut sicher wären, gar 
nicht mehr an etwas anderes denken. Die Vergnügungen würden weiter- 
bestehen, aber matt und farblos sein, denn ihre Intensität bestand nur in 
der Aufmerksamkeit, die wir ihnen zuwandten. Sie würden verblassen, wie das 
Licht unserer Ampeln in der Morgensonne. Das Vergnügen würde überstrahlt 
werden von der Freude. 

Freude wäre in der Tat die Einfachheit des Lebens, die durch eine weitver- 
breitete mystische Intuition in der Welt fortgepflanzt würde, Freude wäre auch 
die Einfachheit, die in einer geweiteten wissenschaftlichen Erfahrung automatisch 
einer Jenseitsvision folgen würde. Mangels einer so vollständigen sittlichen Reform 
wird man zu Notbehelfen greifen müssen, man wird sich einer immer heftigeren 
staatlichen „Reglementierung‘“ unterwerfen und, eins nach dem andern, die 
Hindernisse abtragen müssen, die unsere Natur gegen unsere Kultur aufrichtet. 
Aber ob man sich nun für die großen Mittel entscheidet oder für die kleinen — 
eine Entscheidung drängt sich auf. Die Menschheit seufzt, halb erdrückt, unter der 
Last der Fortschritte, die sie gemacht hat. Sie weiß nicht genug, daß ihre Zukunft 
von ihr selbst abhängt. Es ist an ihr, zunächst zu entscheiden, ob sie weiterleben 
will, an ihr sich weiter zu fragen, ob sie nur leben oder außerdem noch die nötige 
Anstrengung leisten will, damit sich auch auf unserem widerspenstigen Planeten 
die wesentliche Aufgabe des Weltalls erfülle, das dazu da ist, Götter hervorzu- 
bringen. 

(Aus einem demnächst erscheinenden, neuen Buch Der doppelte Ursprung der 
Ethik und der Religion, übertragen von Prof. Eugen Lerch) 
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Wirklichkeit und Überwirklichkeit 


C. G. Jung 


on einer Überwirklichkeit weiß ich nichts. Wirklichkeitenthält alles, was man 

wissen kann, denn wirklich ist, was wirkt. Wirkt es nicht, so merkt man nichts 
und kann daher auch gar nicht darum wissen. Ich kann daher nur über wirkliche 
Dinge etwas aussagen, nichts aber über überwirkliche oder unwirkliche oder unter- 
wirkliche. Es sei denn, daß es irgend jemand einfalle, den Begriff der Wirklichkeit 
irgendwie einzuschränken, so daß nur einem bestimmten Ausschnitt der Welt- 
wirklichkeit das Attribut „Wirklich“ zukäme. Die Denkweise des sogenannten 
gesunden Menschenverstandes und des gewöhnlichen Sprachgebrauches erzeugt 
diese Beschränkung auf die sogenannte materielle oder konkrete Wirklichkeit der 
sinnenfälligen Gegenstände nach dem berühmten Satz: Nihil est in intellectu quod 
non antea fuerit in sensu, dies ganz unbeschadet der Tatsache, daß eine ganze Menge 
im Verstande ist, was nicht aus den Daten der Sinne herrührt. In diesem Sinne ist 
alles „wirklich‘‘, was direkt oder indirekt der durch die Sinne erschließbaren Welt 
entstammt oder wenigstens zu entstammen scheint. 

Diese Beschränkung des Weltbildes entspricht der Einseitigkeit des abend- 
ländischen Menschen, mit der man öfters zu Unrecht den griechischen Geist be- 
lastet. Die Einschränkung auf materielle Wirklichkeit schneidet aus dem Welt- 
ganzen ein zwar ungemessen großes, aber eben doch nur ein Stück heraus und 
erzeugt damit ein dunkles Gebiet, welches man unwirklich oder überwirklich 
nennen müßte. Das östliche Weltbild kennt diesen beschränkten Rahmen nicht, 
weshalb es auch keiner philosophischen Überwirklichkeit bedarf. Unsere will- 
kürlich abgezirkelte Wirklichkeit ist beständig von „Übersinnlichem“, „Über- 
natürlichem“, „Übermenschlichem“ und dergleichen mehr bedroht. Die östliche 
Wirklichkeit schließt dies alles selbstverständlich ein. Die Störungszone beginnt 
bei uns schon mit dem Begriff des Psychischen. In unserer „Wirklichkeit‘‘ kann 
das Psychische gar nichts anderes sein als Wirkung dritter Hand, von physischen 
Ursachen ursprünglich hervorgebracht, ein „Gehirnsekret“, oder ähnlich 
Schmackhaftes. Dabei wird diesem Anhängsel der Stoffwelt zugetraut, daß es 
sich selbst überspringen und nicht nur die Geheimnisse der physischen Welt, 
sondern auch noch in der Form von „Geist‘‘ sich selber erkennen könne, all dies, 
ohne daß ihm eine andere als eine indirekte Wirklichkeit zugestanden wird. 

Ist ein Gedanke „wirklich“? Doch wohl nur insofern, als — nach dieser Denk- 
weise — er auf ein sinnenfällig Reales bezogen ist. Ist er es nicht, so gilt er als 
„unreal“, „unwirklich‘, „phantastisch‘ usw. und damit wird er als nicht existent 
abgelehnt. Das geschieht praktisch unaufhörlich, trotzdem es eine philosophische 
Ungeheuerlichkeit ist. Der Gedanke war und ist, obschon.er sich auf keine tastbare 
Wirklichkeit bezieht, er wirkt sogar, sonst hätte ihn ja niemand gewußt. Weil aber 
das Wörtchen ‚ist‘‘ für unsere Denkweise auf ein materielles Sein anspielt, so 
muß sich der „unreale‘‘ Gedanke mit der dunkeln Existenz in einer Überwirklich- 
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keit begnügen, die praktisch das gleiche wie Unwirklichkeit bedeutet. Und doch 
hat der Gedanke eine unleugbare Spur seiner Wirklichkeit hinterlassen, vielleicht 
hat man sogar danach spekuliert, und damit eine schmerzliche Lücke in seinem 
Bankguthaben erzeugt. 

Unser praktischer Wirklichkeitsbegriff scheint demnach revisionsbedürftig zu 
sein, so daß sogar der alltägliche Lesestoff anfängt, allerhand „‚Über—“ in seinen 
Horizont einzubeziehen. Ich bin damit einverstanden, denn mit unserem 
Weltbild stimmt es wirklich nicht ganz. Wir denken nämlich theoretisch viel zu 
wenig und praktisch sozusagen nie daran, daß das Bewußtsein überhaupt in keiner 
direkten Beziehung zu irgendwelchen materiellen Objekten steht. Wir nehmen nur 
Bilder wahr, die uns indirekt durch einen komplizierten nervösen Apparat ver- 
mittelt sind. Zwischen die Nervenenden der Sinnesorgane und das dem Bewußt- 
sein erscheinende Bild ist ein unbewußter Prozeß eingeschaltet, der die physische 
Tatsache eines Lichtes z. B. in das psychische Bild „Licht‘“ verwandelt. Ohne 
diesen komplizierten und unbewußten Verwandlungsprozeß kann das Bewußtsein 
überhaupt nichts Materielles wahrnehmen. 

Die Folge davon ist, daß die unmittelbar erscheinende Wirklichkeit aus sorg- 
fältig zubereiteten Bildern besteht, und daß wir mithin unmittelbar nur in einer 
Bilderwelt leben. Um die wirkliche Natur der materiellen Dinge auch nur an- 
nähernd festzustellen, bedürfen wir der komplizierten Apparate und Methoden 
der Physik und der Chemie. Diese Wissenschaften sind eigentlich Hilfsmittel, die 
den menschlichen Geist befähigen sollen, ein wenig hinter den trügerischen 
Schleier der Bilderwelt in eine nichtpsychische Wirklichkeit zu sehen. 

Weit davon entfernt also, eine materielle Welt zu sein, ist sie vielmehr eine 
psychische Welt, die nur indirekte und hypothetische Schlüsse auf die Beschaffen- 
heit der wirklichen Materie zuläßt. Dem Psychischen allein kommt unmittelbare 
Realität zu, und zwar jeglicher Form des Psychischen, selbst den ‚„unrealen‘“ Vor- 
stellungen und Gedanken, sie sich auf kein „Außen“ beziehen. Nennen wir solche 
Inhalte Einbildung oder Wahn, so ist damit nichts von ihrer Wirksamkeit weg- 
genommen, ja es gibt keinen ‚realen‘ Gedanken, der nicht gegebenenfalls von 
einem „unrealen“ zur Seite könnte geschoben werden, womit letzterer eine größere 
Kraft und Wirksamkeit erweist als ersterer. Größer als alle physischen Gefahren 
sind die gigantischen Wirkungen der Wahnvorstellungen, denen doch unser Welt- 
bewußtsein jegliche Wirklichkeit absprechen möchte. Unsere hochgepriesene Ver- 
nunft und unser maßlos überschätzter Wille erweisen sich gegebenenfalls als 
machtlos gegenüber dem „unrealen‘“ Gedanken. Die Weltmächte, welche die 
gesamte Menschheit auf Gedeih und Verderb regieren, sind unbewußte psychische 
Faktoren, und sie sind es auch, welche das Bewußtsein und damit die conditio sine 
qua non für die Existenz einer Welt überhaupt hervorbringen. Wir sind über- 
wältigt von einer Welt, welche durch unsere Seele geschaffen wurde. 

Daran läßt sich die Größe des Irrtums ermessen, den unser abendländisches 
Bewußtsein begeht, wenn es der Seele nur eine aus materiellen Ursachen ab- 
geleitete Wirklichkeit zugesteht. Weiser ist wohl der Osten, der das Wesen aller 
Dinge in der Seele begründet findet. Zwischen den unbekannten Wesenheiten 
von Geist und Stoff steht die Wirklichkeit des Seelischen, die psychische Realität, 
die einzige Wirklichkeit, die uns unmittelbar erfahrbar ist. 
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Querschnitt 
durch ein okkultes Zeitalter 


Von 
Dr. med. Wolfgang von Weisl 


Wir glauben feine Gefpenfter mehr? Wer fagt da3? oder vielmehr : was 
heißt das? Heißt e3 fo viel: wir find endlich mit unferen Einfichten fo weit ge- 
kommen, daß wir die Unmöglichkeit davon erweilen fünnen ? Das fann es doch 
nicht heißen I! Zeffing:Hamburgifhe Dramaturgie. 


eit dem großen Lärm, der um Therese von Konnersreuth entstand, und an dessen 
Sa ich selbst nicht ganz unschuldig war, ist es im Blätterwald nicht 
mehr ruhig geworden. ‚‚Schau dich gut um! Die Mystik geht rum“, flüstern sich die 
Vertrauten zu und stürzen sich auf okkulte Themen mit demselben blinden Eifer, 
mit dem sie ein Jahrzehnt früher alles Okkulte höhnisch abgelehnt hätten. Anno IgIO 
war Monismus modern, die Wissenschaft der Halbgebildeten. Heute ist der Okkul- 
tismus jeder Art — Anthroposophie, Theosophie, Spiritismus, Parapsychologie, 
Astrologie und was da drum und dran hängt — an die Stelle des Monismus gerückt, 
es ist die Wissenschaft der Halbgebildeten und der Kirchenglauben-Ersatz der 
Ungebildeten. 

Ein atheistischer Sozialdemokrat, Advokat und Parteibeamter und was nicht noch, 
sieht die Heilige von Konnersreuth bluten, und in seinem von keinen religiösen 
Kenntnissen beschwerten Herzen angerührt — wird er katholisch; ein protestan- 
tischer Philosophiae Doctor und abgebrühter Chefredakteur geht jenem auf dem 
Wege zum Taufbecken mit gutem Beispiel voran, während andererseits ein katholi- 
scher Priester, Monseigneur Vachere, am 22. April 1914 namentlich exkommuniziert 
wird, weil ... an ihm noch größere Wunder geschehen sind als an der Konners- 
reutherin. 

In seiner Kapelle blutete Jahre hindurch das große Christusbild, in seiner 
Gegenwart bluteten von IgII bis 1920 auch andere Bilder des Gekreuzigten, selbst 
Öldrucke.... Zahllose Zeugen bezeugten, mehr noch: chemische Untersuchungen 
aller Art bestätigten es; mehr noch: das Bild blutete auch in Abwesenheit des 
Priesters; mehr noch: es sprach zum Abbe&, der Priester erhielt Offenbarungen, am 
17. Oktober ıgıı wurde ihm prophezeit: „Die Völker werden zum Handgemenge 
kommen, die Geißeln des Krieges und alle ihn begleitenden Übel werden Europa 
heimsuchen“: mehr noch: auch die Revolutionen verkündet der französische Abb& 
schon Ig9II, wird deshalb vor dem Weltkrieg in den Bann getan; ‚Die Throne der 
Könige, die mich nicht mehr kennen, werden umgestürzt werden, das Blut wird in 
Strömen fließen‘; mehr noch: die Priesterverfolgungen in Mexiko und Rußland, 
die keine Phantasie vorhersehen konnte, verkündet VachereAnno IgI1: „Der Priester, 
vielerorts ein Gegenstand des Hasses, wird hingeschlachtet .. .“ 

Und dasselbe Wunder, das in Konnersreuth erbaut — beunruhigt, wenn es in 
Poitiers geschieht. In Konnersreuth sind nämlich die Offenbarungen der Neumann, 
ihrer Natur entsprechend, kindlich fromm. Sie leidet, um den ‚Priestern zu helfen, 
Seelen zu retten‘ — während der alte Abbe Vach£re seine Offenbarungen vom 
Erlöser „über die Unwürdigkeit und Schlechtigkeit der katholischen Priester be- 
kommt‘, derentwegen die Bilder blutige Tränen weinen... 

Aber — ob nun die Kirche billigt oder verdammt — in beiden Fällen geschehen 
Dinge, die am einfachsten als „Wunder“ bezeichnet werden. Wunder — Wunder im 
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20. Jahrhundert, das Radio und Fernsehen kennt, und das schon bald so weit sein 
wird, daß marı wissen wird, warum ein kranker Mensch eigentlich krank ist? Und 
Weißenberg, der rotnasige und bierbäuchige ‚Heilige Geist‘‘-Ersatz für Berlin NN, 
tut der nicht auch „Wunder“, wenn er einen todgeweihten Dackel zum Leben 
erweckt? „Prophezeit“ernicht auch, wenn er seinen Gläubigen sagt: Gebt mir Euer 
Geld, es wird bald nichts wert sein, ich kaufe dafür Boden! und wenn er — der 
Droschkenkutscher oder Bierwirt, der er war — seinen Schäflein dadurch jene Wolle 
rettet, um die andere, geistiger durchbildete Hirten ihre Lämmlein auf der weiten 
Flur deutscher Volkswirtschaft gebracht haben ? 

Wunder! Ich sah mit eigenen Augen beim Spukmedium Vliek in Prag Funken 
von kaltem Feuer durchs Zimmer wandern; ich sah einen schweren Küchentisch 
minutenlang bei Licht tanzen und den Takt zu einem grammophongekrähten 
Militärmarsch schlagen, während keine Hand und kein Knie und keine Fußspitze 
ihn berührte. Wunder! Wer Wunder für Skeptiker sehen will, mag in die Universi- 
tätsstadt Graz fahren — den gebildeten Europäern sei kund, daß Graz in Österreich 
liegt, Hauptstadt von Steiermark, mit etwa 150000 Einwohnern, Besuch um so 
lohnender, als dort angesichts starker Heimwehrbewegung jeder Reichsdeutsche 
sich wie zu Hause fühlen wird, bei billigen Preisen. 

In diesem Graz gibt es zu sehen: das Spukmedium Frieda Weißl; ließ Grammo- 
phonplatten vor drei einwandfreien Zeugen, alles geschulte skeptische Beobachter, 
aus einem Zimmer in ein anderes durch die geschlossene Tür wandern. Geschirr, 
Tintenfässer, Gläser fliegen bei hellem Tage durch den Raum, zerschellen. Kleider 
von Besuchern werden zerrissen. In diesem Graz gibt es ferner einen behördlich 
approbierten Hühneraugenschneider, der in einem Parterrelokal mit Blumen an den 
Fenstern, über die Füße seiner Klienten gebeugt, okkulte Weisheiten von sich gibt, 
denn er ist Präsident des „Bundes ernster psychischer Forscher“, was sich Justinus- 
Kerner-Bund nennt, und dem Professoren als Gönner und Ehrenmitglieder an- 
gehören. Bei dem Herrn Präsidenten traf ich eine würdige Dame, die Krankheiten 
erkennt durch Bestreichen — nicht nur von lebenden Menschen, nein, sondern auch 
von Fotos. Sie erkennt Tote, erkennt, woran sie starben — sagt sie. Diese Prophetin, 
die übrigens kein Geld annimmt, lebt von etwa Io Mark monatlich, ißt nur jeden 
zweiten Tag: mehr wäre Völlerei. 


In demselben Graz, gleich um die Ecke, ist ein Wirtshaus an der Mur, dort kehren 
alle Kranken ein. Sie trinken, wenn sie Geld haben, einen ‚„Gespritzten‘“, das ist 
Sodawasser mit einem leichten Wein gemischt, und dann kommt zu ihnen Herr Hacke, 
setzt sich, sieht sie starr an, fragt nach nichts, beginnt ihnen zu erzählen, wo es 
fehle, welche Beschwerden sie haben, erkennt zum Beispiel richtig abgelaufene 
Lungenprozesse im linken Oberlappen, erkennt aber nicht einen Zwerchfellhochstand 
rechts — ist also zwar nicht unfehlbar, aber ein Hellseher, da er durch Winterrock 
und Mantel hindurch ‚‚sieht“, meinem Nachbar richtig eine überstandene Gallen- 
blasenoperation und dem zweiten ein Magengeschwür auf den Kopf zusagt, das erst 
kurz vorher der Internist bei ihm gefunden hat... Wunder? Wer wird denn noch 
an Wunder glauben! 

Im selben Graz, dem Mekka der Geister, lebt noch eine alte, schwerkranke Dame, 
soundso viel Prozent Zucker, ein Sohn ist Universitäts-Assistent in Amerika, die 
Töchter im Beruf, sie selbst weißhaarig, weltabgekehrt, dabei von einer vornehmen 
Heiterkeit und Ruhe, wie ich sie nur bei wenigen Großen der Erde gefunden habe: 
Marie Silbert, die große Geisterseherin. Sie glaubt an Geister, glaubt an den Geist 
„Nell“, der ihr erscheint, manchmal körperlich als Bild, manchmal nur im Klopfen 
in Tisch und Stuhl, manchmal gibt er ihr oder ihren Gästen unter dem Tisch die 
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Hand, während ein andermal noch eine Schar anderer Geister bei ihr Besuch ab- 
stattet. „Ein verrücktes altes Weib‘, lächelt man. Schön. Und als ich bei freundlich 
brennendem Licht in ihrem-gemütlichen Zimmer saß, sie plauderte, ihre Töchter 
häkelten, ein Bankbeamter, der sie oft besucht, und ein Tierarzt leisteten uns 
Gesellschaft, da stieß eine unsichtbare Hand dutzende Male gegen mein Knie, legte 
sich wie mit vier breiten Fingern auf meinen Oberschenkel, zupfte an den Hosen, 
beantwortete nicht unintelligent durch Zupfen und Drücken meine Fragen... 

Es klopft ‚‚im‘“ Tisch. Die ‚„rationalistischen Erklärer‘‘ wissen, daß Bauchredner 
solche Geräusche erzeugen können, daß man mit den Zehen im Schuh schnalzen 
kann, daß... Ich weiß das auch. Aber das Geräusch des ‚„‚Klopfens‘ ist nicht so, 
daß man es etwa nachahmen kann, indem man mit irgendeinem Gegenstand 
gegen das Holz schlägt. Solche Täuschungen sind möglich im Finstern, wenn der 
normale Mensch sich durch das Ausfallen eines seiner Sinne gehemmt und unsicher 
fühlt. Nicht aber etwa bei einer Silbert, wo es an einer Stelle im Tisch oder an der 
Wand klopft, so daß man aufstehen kann, hingehen, das Ohr an die Stelle legen und 
dann empfindet, wie das ‚„‚Klopfen‘‘ des Nell aus der Mitte der Platte herauskommt. 
Aus der Mitte des Holzes! 

Schwindel? Vielleicht. Natürlich. Ich ließ aber nicht nur Frau Silbert, sondern 
alle anderen Anwesenden zugleich reden, damit niemand etwa bauchreden könne, 
ich legte mein Ohr auf meinen eigenen Stuhl, und aus der Stuhllehne heraus klang 
das Klopfen des unbekannten Wesens. Und nicht einmal, nicht zweimal, sondern oft 
und oft. Fast wie in einem Experiment. 

Von anderen Erscheinungen will ich nicht berichten. Nicht von Händen, die 
sichtbar werden, von Metallplatten, auf die ich Botschaften eingeritzt erhielt, am 
wenigsten von Dingen, die andere mir berichteten. Jeder, der okkultem Erfahren 
nahekommen will, kann selbst Material sammeln und es selbst beurteilen. Aber — 
kommt es denn auf das ‚‚Material‘ an? Wer, wie der Inder, nicht an die Wirklichkeit, 
an das Da-Sein des Ich oder eines Hauses oder der materiellen Welt überhaupt 
glaubt, wer wie der Buddhist alles als „Täuschung‘‘ ansieht — wie soll sich ein 
Mensch dafür interessieren, ob ein okkultes Phänomen ‚‚echt‘ oder ‚„‚wirklich‘ ist? 

Wir Europäer nehmen aber unser Da-Sein verflucht ernst und zweifeln an keiner 
Wirklichkeit, nicht einmal an der Golddeckung von bunten Papierzetteln mit 
Reichsbankdruck. Und deshalb geschieht uns auch, daß für uns der Okkultismus 
ewig irreal bleiben muß. Denn in dem Augenblick, wo durch ein unsagbar gehäuftes 
Material ein okkultes Phänomen einwandfrei wird... (wobei das Wort ‚einwand- 
frei“ natürlich philosophische Verbrämung ist für ‚„populär‘‘).... hört es auf, okkult 
zu sein!!! 

So kommt der Europäer zu einer immer anders werdenden Grenze des ‚„Okkulten“. 
Okkult ist, was er noch nicht erklären kann — und was er lieber nicht als möglich 
annimmt, solange es ihn in seinem Weltbild eklig stören würde. Hypnose, Hellsehen, 
Schauen in die Vergangenheit, Psychographologie . .-. paßt denn etwa das alles in 
unser Weltbild? All das, was ‚man‘ heute nicht mehr als okkult auf den Index 
des Rationalismus setzt? Natürlich nicht. Aber es wird vom modernen Menschen 
verdrängt. Er nimmt zur Kenntnis, daß ein Mensch durch Befehl die Menstruation 
eines anderen ändern, dessen Verdauung regeln kann — aber vergißt dann, daß er 


diese „„Zauberei‘‘ — wie er ein solches Befehlen genannt hätte, ehe Richet seine Ent- 
deckung des Hypnotismus im harten Kampf gegen die wissenschaftliche Welt 
durchgesetzt hat — nicht in seine materialistische Vorstellungen einreihen kann. 


Er ignoriert es, denn es würde furchtbar unbequem sein, wenn er darüber nach- 
dächte. Ebenso ist verständlich, warum so viele Gelehrte — Virchow, Helmholtz, 
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Wundt, um nur tote Größen zu nennen — es von vornherein abgelehnt haben, auch 
nur ‚Material‘ zu sammeln, okkulte Phänomene zu überprüfen. Entweder sind sie 
Unsinn ... und dann ist es schade um die vielen Stunden, die man zubringen muß, 
ehe der Beweis erbracht ist, daß es Unsinn ist. Oder es ist kein Unsinn, ist Tatsache, 
daß es diese okkulten Kräfte gibt, die schon bewiesen wären, wenn auch nur eine 
einzige Klopf-Mitteilung in einem einzigen Tisch einwandfrei beobachtet worden 
wäre... dann wäre mehr damit geschehen, als mit der Entdeckung Einsteins von der 
Krümmung der Sonnenstrahlen. Dann hätte der Gelehrte, der die Welt von der 
Richtigkeit seiner Beobachtung überzeugt, nicht mehr und nicht weniger auf dem 
Gewissen als: die Zertrümmerung unseres heutigen Weltbildes, unserer An- 
schauung vom Wesen der Materie, ehe ein neues Weltbild bereitsteht, das an dessen 
Stelle treten könnte. 

Es ist deshalb begreiflich, daß die ungeheure Mehrzahl der Gelehrten zögert, 
dieses Gebiet des ‚„Okkulten‘ in das Bereich ihrer wissenschaftlichen Forschungen 
zu ziehen. Eine unfaßbare Verantwortung ruht auf dem, der die Hand nach dem 
Schleier der Isis ausstreckt. Und es ist auch begreiflich, daß der Nicht-Gelehrte, der 
moderne Mensch, nur mit instinktivem Widerwillen, von tausend Hemmungen 
gefaßt, mit fast abergläubischer Scheu fragt; ‚Ist das wahr, glauben Sie daran, daß 
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der Tisch wirklich getanzt hat, daß die Konnersreutherin wirklich fastet, daß der 
Weißenberg wirklich heilt?“ 

Er fragt, wenn er schwindelgeübten Kartenschlägerinnen nachläuft, wenn er zu 
modischen Astrologen geht, oder wenn er Hanussens in Motorjachten oder Renn- 
wagen einlädt: ‚Sag‘, ist das wahr ? Gibt es da Kräfte, die anders sind als die, an die 
man mich glauben lehrte, die Elektronen und Kraftfelder ....?“ 

Denn das ist es, was am modernen Okkultismus unseres Europas so wichtig, so 
entscheidend ist: die Menschen, die sich nach dem Okkulten drängen, wie die 
Motten nach dem Licht, haben wahnsinnige, unfaßbare Angst davor. Sie wollen 
nicht hören, daß die Erscheinungen echt sind, sondern sie wollen hören; „Sei ruhig! 
Es gibt nichts außer der heiligen, einzigen Materie, außer Geld und Macht und 
Organisation und deinem Körper.“ Würde nämlich auch nur ein einziges dieser 
Phänomene, über die man spricht und schreibt und streitet, und an die der Europäer 
von 1932, Krisenausgabe, doch nicht glaubt, würde es wahr sein... dann wäre 
dadurch zweierlei dargetan, was nicht in den rein egoistischen Lebensplan unserer 
Zeitgenossen paßt: 

Erstens: unsere Zeit hat — seit Lessing und Voltaire — die Bibel zum alten 
Eisen geworfen. Zuerst sagte der Europäer, die Moral und Ethik der Bibel sei 
erhaben, göttlich, die Wunderfabeln in ihr allerdings seien Pfaffenbetrug und 
Kindermärchen, und der Gebildete müsse den wahren Kern der Religion aus den 
läppischen Märchen herausschälen. Dann kam der zweite Schritt: wenn die eine 
Hälfte der Bibel — die ‚„Wunder‘‘ — erlogen sind, ist es nur logisch, auch die andere 
Hälfte, die biblische Ethik, als Betrug, Opium fürs Volk, Erfindungen einer Priester- 
bande anzunehmen. Und so ging die ganze Bibel den Weg, den ihre Wunder ge- 
gangen waren: sie wurde vergessen. Die modernen Europäer können sich nicht 
rühmen, auch nur einmal in ihrem Leben die Bibel vom Anfang bis zum Ende 
gelesen zu haben, ja, ich möchte wetten, daß in Berlin sich nicht einmal zehn von 
hundert finden, die auch nur die fünf Bücher Mosis ein einziges Mal im Leben vom 
Anfang bis zum Ende durchgelesen hätten. 


Zeigt sich nun aber, daß Wunder von der Art — wenn auch nicht von dem 
Umfang und von der Erhabenheit, wie sie die Bibel und die religiösen Schriften 
anderer Völker berichten, wirklich geschehen können, heute in unserer Mitte ge- 
schehen, in Konnersreuth oder in Lourdes oder in Poitiers — dann hieße das, daß 
diese wunderbaren-verwunderlichen Wundergeschichten der Heiligen Schriften 
nicht einfach Dokumente menschlicher Dummheit und unmenschlichen Schwindels 
sind, wie unsere Zeitgenossen in stolzer Anbetung eigenen Verstandes und in maß- 
loser Unterschätzung unserer Ahnen glauben und lehren. Dann würde ein Loch 
in der Kontinuität menschlicher Geschichte ausgefüllt, und der kleine Herr Vltek 
in Prag oder die hysterische Hexe Frieda Weißl in Graz, Rudi Schneider in Paris 
und Maria Silbert — sie alle erhielten eine höhere Aufgabe; an ihnen demonstriert 
die Weltgeschichte, daß in allen Menschen verborgene, also ,„okkulte‘“‘ Kräfte 
rudimentär vorhanden sind, die bei einigen, besonders begabten, seltenen Menschen 
sich mehr entwickeln können — so wie jeder Mensch die Muskeln an der Ohr- 
muschel rudimentär hat, während nur wenige damit wackeln können. 

Gibt es solche rudimentäre, seltene Seelenkräfte, dann ist verständlich, daß sie 
sich ohne „Übung“, ohne „Training“ ebensowenig entwickeln können, wie man 
ohne „Übung“ Triolen am Klavier spielen kann, obwohl doch die Fingermuskeln 
jedes Menschen dazu imstande wären. Und dann wird verständlich, warum alle 
Religionen Schulen und Lehrer haben, die der Erweckung dieser schlummernden 
Kräfte dienen, von Tibet und den Senussis bis zu den Kabbalisten und den Schülern 
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des großen Mystikers Ignazius von Lo- 
yola, dem ersten Jesuitengeneral. Wir 
Europäer zitieren lächelnd, skeptisch, 
indem wir uns über den Glauben lustig 
machen: ‚Der Glaube versetzt Berge“ 
° — der Orientale lehrt, wie man sich in 
den Stand versetzt, Berge zu versetzen. 
Und dann, wenn man dies erlernt hat, 
lehrt er, was der Europäer nie begreift: 
wie unsäglich gleichgültig es ist, ob 
man „Wunder tut‘ oder nicht. 

Der Europäer ‚‚glaubt‘ oder ‚‚glaubt 
nicht“, was ihm über die fernwirkende 
Kraft okkulter Fähigkeiten, seien es 
nun menschliche Ideen, Vorstellungen, 
Wünsche, gesagt wird. Aber er hält diese 
Kräfte — ihre Existenz vorausgesetzt — 
für ungemein wichtig und interessant. 
Der Asiate hingegen braucht an diese 
Kräfte nicht zu glauben, denn er weiß 
sie, er weiß an sich, welche Möglich- 
keiten in ihm entwickelt werden können. 
Er lehrt die Kunst, ins Ferne zu wirken 
— aber er schätzt sie unendlich gering. 
„Nach 25 Jahren Askese hast du es so 
weit gebracht, über die Wellen des 
Ganges wandern zu können, ohne einzu- 
sinken?“ fragte Buddha einen Yoghi. 
ER ‚glaubte‘ ihm natürlich, warum 
hätte er daran zweifeln sollen? ER, der 
dann mitleidig fortsetzte: „Du Ärmster! 
Wußtest du denn nicht, daß für einen 
Heller der Fährmann dort dich über den Bin 
Strom gebracht hätte?“ „Bezugnehmend auf meine Vision vom 

Das ist die Einstellung des Asiaten zu 13. dieses . . .“ 
der Mode des Okkultismus, die heute 
Europa überflutet. Sehr interessant für Professoren und für Börsenspekulanten, ob 
X. richtig prophezeit oder Y. bei infraroten Fotoaufnahmen beginnende Materiali- 
sationen erkennen läßt. Der Asiate, der Mystiker und der einfache Bibelgläubige, 
der solche ‚‚Materialisationen‘ aus der Totenbeschwörung der Hexe von Endor her 
kennt, zuckt die Achseln. Nimmt sich nicht die Mühe, im Einzelfall zu untersuchen, 
ob hier Taschenspielerei vorliegt oder echte Magie, Fernsehen oder weiß der 
Kuckuck was. Das wahre Ziel der wahren Mystik liegt anderswo: in der Harmonie 
der Seele, in der Erkenntnis der Sinnhaftigkeit und Sinnlosigkeit des Seins, im 
Frieden und in der Ruhe. 

Diese Geringschätzung des Okkultismus in Asien ist es, die uns die Hoffnung gibt, 
von dorther unser armseliges Stümperwissen um die Kräfte der Seele bereichern zu 
können. Denn nur der Unwissende ist stolz und aufgeregt — der Meister aber ist 
gleichgültig und ruhig. 

Auch im Okkultismus ? — Vor allem im Okkultismus. 
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twas über mein bewegtes Leben zu sagen, fällt mir schwer, da ich als Asiate — 
E. es ist mein Stolz, Asiate zu sein — mit anderen Augen die Welt anschaue, 
als es die Europäer tun. Als ganz junger Mensch besaß ich schon einen tiefen 
Hang zur Religion. Ich wollte mich ausschließlich den göttlichen Dingen widmen 
und trat als Zögling in ein Mönchskloster, das auf einem Felsblock an den Hängen 
des Himalaya-Gebirges erbaut ist. Das Leben eines solchen Klosters ist für einen 
Europäer unvorstellbar; ich könnte es vielleicht nur mit dem Mönchsleben des 
Mittelalters zur Zeit des heiligen Franz von Assisi vergleichen. Die Zöglinge 
werden sehr streng gehalten, aber diese Strenge hat mit Zwang nichts zu tun, sie 
wird vielmehr mit unendlicher Güte gehandhabt. An der Spitze der Kloster- 
gemeinschaft steht ein heiliger Mann, der Sadu, ein Vater und Führer aller Insassen. 
Er lehrt die Zöglinge, bedürfnislos zu leben, den Wünschen des Körpers zu 
widerstehen, ihr Seelenleben zu vertiefen, um jene Gipfel zu erreichen, auf denen 
der indische Mönch ethisch steht. Je stiller die Forderungen des Körpers werden, 
um so größere Aussicht besteht, daß der werdende Mönch die innere Stimme, die 
Stimme seiner Seele vernimmt. Eines Tages, unter Umständen nach Jahren, 
meldet sich diese Stimme, erst zaghaft, dann immer lauter, und erteilt ihre Befehle. 
Wer die innere Stimme gehört hat und sie auch versteht, hat bereits seinen Körper 
vollständig in der Gewalt und vermag Dinge zu verbringen, die dem Laien wie 
Wunder vorkommen. In Wirklichkeit gibt es aber keine Wunder, besser gesagt: 
das ganze Leben ist nichts als eine Verkettung von Wundern, und diese Wunder 
werden immer prächtiger, je öfter sich das Leben des Individuums in veränderter 


Gestalt erneuert. 
* 


Ich erlaube mir, hier auf ein Beispiel zu verweisen, das den Europäer in 
Staunen versetzen wird, obwohl, mit den Augen des Eingeweihten gesehen, 
darin nichts Wunderliches zu erblicken ist. Nach Jahren der klösterlichen Ein- 
samkeit bemächtigt sich des Mönches oft eine unwiderstehliche Sehnsucht, seine 
Angehörigen wiederzusehen, mit ihnen zu sprechen. Der Mönch wendet sich an 
den Sadu und teilt ihm seinen Herzenswunsch mit. Das Kloster physisch zu ver- 
lassen, wäre aber mit den Vorschriften des Ordens unvereinbar. Es geschieht 
daher folgendes: Der Sadu führt den Mönch in seine einfache Zelle und ersucht 
ihn, sich auf sein Lager zu legen. Er nimmt seine Hand, seine Finger gleiten 
langsam über die Stirn des Liegenden, er schläfert ihn ein. Und einige Sekunden 
später tritt die Seele des schlafenden Yoghi die Wanderung an, er erscheint in 
einer Entfernung von Tausenden Kilometern im Kreise seiner Familie. Aber 
glauben Sie nicht, daß nur der Schlafende die Vorstellung hat, bei den An- 
gehörigen zu weilen. Nein, auch die sehen ihn, sprechen mit ihm, essen und 
trinken mit ihm. Dann nimmt er Abschied und kehrt zurück. 

Noch zur Zeit, als ich im Mönchskloster auf dem Himalaya lebte, ereignete sich 
in Indien folgende Begebenheit: In einem fahrenden Eisenbahnzug fand der 
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Schaffner in der Ecke eines Abteils ganz zusammengekauert einen Inder, der wie 
erstarrt vor sich hinsah und Gebete murmelte. Auf die Aufforderung, seinen 
Fahrschein vorzuzeigen, antwortete er nicht, er hatte auch anscheinend keinen, 
und wurde vom Schaffner schließlich aufgefordert, bei der nächsten Station den 
‚Zug zu verlassen. Da der Mann sich nicht von der Stelle rührte, wurde er mit 
Hilfe der Bahnpolizei aus dem Abteil entfernt. Der Inder stand nun auf dem 
Bahnhofperron, hochaufgerichtet, und starrte die Räder der Lokomotive an. Der 
Zug war fahrtbereit, der Lokomotivführer wollte losfahren, doch rührte sich die 
Maschine nicht. Jede Anstrengung war vergebens. Nach einer Viertelstunde 
wurde man auf den Inder aufmerksam, der noch immer vor der Lokomotive stand 
und seinen Blick krampfhaft auf die Räder richtete. Da man in Indien derlei 
mysteriöse Vorgänge des öfteren erlebt hatte, fiel dem Stationschef ein, daß der 
Stillstand der Lokomotive mit der Anwesenheit des Inders in irgendeinem Zu- 
sammenhang stehen könnte. Er wendete sich nun höflich an den zerlumpten 
Mönch und wies ihm einen Platz im Zuge an. Kaum hatte der Inder wieder seinen 
Platz eingenommen, als das Hindernis aufhörte und der Lokomotivführer mit 
Leichtigkeit die Maschine in Bewegung bringen konnte. Wie ich mich erinnere, 
hat dieser Vorgang im Kloster, dem der Mönch angehörte, Mißstimmung hervor- 
gerufen, da kein Yoghi berechtigt ist, die geheimen Kräfte zu eigennützigen 
Zwecken zu mißbrauchen. Er wurde augenblicklich aus der Gemeinschaft der 


Brüder ausgeschlossen. 
* 


Die oft bewunderten Fähigkeiten der Fakire sind auch darauf zurückzuführen, 
daß sie in den meisten Fällen Jahre in einem solchen Mönchskloster verbracht 
haben. Zumeist handelt es sich um Personen, die aus irgendeinem Verschulden 
den heiligen Ort verlassen mußten. Um ihr Leben zu fristen, produzieren sie sich, 
dann für Geld. Ihr Geheimnis ist anerzogene Willenskraft, die Gewalt der Seele 
über den Körper. Die europäische Zivilisation hat sich an der Menschheit schwer 
versündigt: die abendländische Kultur ließ die wertvollsten Fähigkeiten des 
Menschen, die geheimen Kräfte des Körpers und der Seele, verkümmern. Die 
Wissenschaft des Altertums, die älteste Wissenschaft der Menschheit, ging bei den 
Europäern verloren, es werden jetzt die ersten tastenden Versuche gemacht, ihre 
Spur zu finden. In Indien hat sie aber eine uralte, religiöse Tradition bis zum 


heutigen Tag aufbewahrt. 
En 


Ich bin nach zwölfjährigem Klosterleben aus der Gemeinschaft der Heiligen 
ausgetreten, da mir meine innere Stimme befahl, ins praktische Leben zu 
treten und auf die Menschen unmittelbar zu wirken. Da ich auf einen Erwerb 
angewiesen wat, entschloß ich mich, die Versicherungslaufbahn einzuschlagen, 
denn dieser Erwerbszweig entsprach meinen ethischen Prinzipien noch am 
ehesten. Ich bin Direktor einer englischen Versicherungsgesellschaft in Ajmer 
(Indien). Ich bin auch Freimaurer aus der Überzeugung heraus, daß die Ethik des 
Westens mit den ethischen Anschauungen des Orients in Einklang gebracht 


werden muß. 
(Aus einem Gespräch mit Dr. L. Frank) 
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Wissenschaft zum Spiritismus 


Von 


Professor Dr. Traugott Konstantin Oesterreich 


IDE Naturwissenschaft des vergangenen Jahrhunderts und die Realpolitik des 
reinen Machtwillens hat die Welt so realistisch gemacht, daß man im allgemeinen 
alles, was über die unmittelbare sinnliche Welt hinausgehen würde, mit innerer 
Abneigung beiseite schiebt. Im Bankkontor und zwischen den Schmiedehämmern 
eines Industriewerks entsteht nicht die Stimmung, die zu Träumen über Gräber 
hinaus gehört. Die Naturwissenschaft und Technik halten den Menschen fest an die 
Wirklichkeit gebunden. 

Diese Geisteshaltung ist überwiegend auch für die wissenschaftliche Einstellung 
zur Welt bestimmend geworden. Zwar hat sich die Psychologie seit zwei Jahrzehnten 
wieder von der „Psychologie ohne Seele‘ abgewandt und erblickt in allen Seelen- 
funktionen die Betätigung eines identisch bleibenden Faktors, den wir unser Ich 
nennen. Aber die Frage, wo dieses Ich herkommt und was aus ihm beim Zerfall des 
Organismus wird, wird überhaupt nicht mehr gestellt. Man bleibt stehen bei dem 
erfahrungsmäßig gegebenen Seelenleben. Es fehlt ein inneres Bedürfnis, darüber 
hinauszugehen. So hart ist die Welt geworden. 

Mitten in diesen Positivismus ist der Spiritismus hineingefahren. Schon um die 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts hat er sein Haupt erhoben. Er kam von Amerika, 
wie denn die angelsächsischen Länder niemals so stark von der bewußten Diesseits- 
gesinnung erfaßt worden sind. Zwei angebliche „Klopfmedien‘“ waren der 
Ausgangspunkt. Ein Franzose hat System in die Sache gebracht, seitdem ist 
kaum ein wesentlich neuer Gedanke im Spiritismus aufgetaucht. Immer und überall 
der gleiche Glaube, daß die Seelen fortleben und sich durch die sogenannten Medien 
kundgeben. Durch automatische Schrift oder seltener durch Zungenrede. Häufig 
auch durch Klopflaute. Am seltensten aber, indem sie in einem feineren Leib, dem 
Astralkörper, erscheinen und sich wohl gar betasten lassen. 

Es ist verständlich und selbstverständlich, daß die Psychologie sowohl wie die 
Physiologie sich zu diesen Auffassungen viele Jahrzehnte hindurch in einen solchen 
Gegensatz gesetzt haben, daß man es überhaupt abgelehnt hat, die angeblichen 
Tatsachen, von denen sie ausgehen, auch nur zu prüfen. Helmholtz und Wundt 
haben sich dessen strikt geweigert, und zahllose Unbedeutende haben es ihnen 
gleichgetan. Aber einzelne haben eine Ausnahme gemacht. Aus allen Ländern sind 
Namen von Naturforschern bekannt, die unter dem Hohngelächter der übrigen sich 
anders verhielten. Sie gingen in die spiritistischen Sitzungen und ließen sich über- 
zeugen, leider nicht nur von allerlei Wahrnehmungstatsachen, sondern auch von 
der spiritistischen Deutung. Der große Biologe Wallace, würdig, neben Darwin 
genannt zu werden, der Physiker Crookes, dieser frühe Vorgänger der heutigen 
Strahlungsphysik, der Begründer der Astrophysik Zoellner und andere. Aber sie 
drangen nicht durch. Man hörte weder auf ihr spiritistisches Glaubensbekenntnis 
noch auf ihre Wahrnehmungsfeststellungen. 

Das war die Situation, die wir Heutigen vorgefunden haben. Hervorragende 
Forscher behaupteten, ein vernachlässigtes Gebiet von realen Phänomenen entdeckt 
zu haben, und deuteten diese als Kundgebungen von Geistern. Es ergab sich 
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schnell, daß beides zweierlei war. Man konnte ihre Beobachtungen ernsthaft in 
Erwägung ziehen und brauchte darum noch nicht Spiritist zu werden. Was die 
Menge der Bildungslosen in die spiritistischen Sitzungen hineintreibt, die Hoffnung, 
mit Geistern, mit Verstorbenen oder höheren Geistern, auch wohl ‚Elementar- 
geistern‘‘, verkehren zu können, stößt den Wissenschaftler im allgemeinen geradezu 
ab. Es sind heute nicht mehr ganz wenige, die ganz gerne in eine „okkultistische 
Sitzung‘ gingen, die aber von dem Geistesmilieu, das zumeist dort herrscht, so 
angewidert werden, daß sie es unterlassen. Aber einige — und es sind ihrer immer 
mehr geworden — haben sich doch überwunden. Und das Ergebnis ist heute, daß 
wohl kein einziger Gelehrter, der sich mit diesen Dingen näher abgegeben hat, es 
auf sich nimmt, mit Bestimmtheit zu erklären, es sei an den von den Spiritisten 
behaupteten Wahrnehmungstatsachen, wie auch immer sie zu deuten sind, sicher 
„nichts dran‘. Auch die vorsichtigsten geben jetzt zu, daß eine Prüfung angebracht 
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sei. Man sehe sich die Gutachten an, die vor einigen Jahren der verstorbene 
Baron von Schrenck-Notzing von den Gelehrten erbeten hat, die zu den Sitzungen 
mit dem Medium Willi Schneider eingeladen waren. Nicht ein einziger hat sich 
angesichts der in jenen Sitzungen bestehenden Beobachtungsbedingungen abfällig 
ausgesprochen, mehrere dagegen sehr positiv. Seitdem ist die Forschung noch 
wesentlich fortgeschritten. Zum Besten gehören die Arbeiten des Kopenhagener 
Chemieprofessors Winther und des Pariser Arztes Osty, die endlich das ganze 
Arsenal moderner physikalischer Untersuchungsmethodik in Anwendung gebracht 
haben. Auch ultrarotes Licht und die Photozelle fehlen nicht. Die jetzt geglückte 
Schaffung ultrarot empfindlicher Photoemulsionen durch die Agfa wird noch einen 
weiteren Fortschritt bringen. 


Das ist die wichtigste Wendung, die sich jetzt vollzieht. Die Abneigung, das 
Beobachtungsmaterial, von dem der Spiritismus ausging, auch nur nachzuprüfen, 
hört mehr und mehr auf. Die Physik hat so viele Überraschungen gebracht. Selbst 
der Glaube an die Gesetzmäßigkeit der Natur in ihren elementarsten Wurzel- 
erscheinungen besteht nicht mehr durchgängig. In der Biologie ist die mechanische 
Weltanschauung ebenfalls aus ihrer Stellung geworfen. Warum sollte es nicht auch 
noch ‚„‚mediale‘‘ Phänomene geben? Die bevorstehende Untersuchung der Therese 
Neumann wird vielleicht die ganze bisherige physiologische Dogmatik aus ihren 
Angeln heben. Ja, die Möglichkeit einer Existenz ohne Nahrungsaufnahme ist sogar 
schon längst erwiesen. Im Physiologischen Institut der Sorbonne sind schon vor 
Jahren zwei solche Fälle durch längere Zeit beobachtet worden. Eine von jenen Tat- 
sachen, die in der Archiven der Wissenschaft niedergelegt sind, aber keine Beachtung 
fanden, da sie zu viel Neues in sich schließen. 

Auf diese Weise bildet sich immer mehr eine Lage heraus — zunächst im Kreise 
der wenigen wirklich Sachverständigen, die auch die Literatur übersehen —, nach 
der mindestens ein wesentlicher Teil der sogenannten „physikalischen Phänomene“, 
auf die sich der Spiritismus stützt, als höchstwahrscheinlich real anzusehen ist. (Die 
Grenze ist noch nicht feststellbar.) 

Gleichzeitig aber ist die Mehrzahl überzeugt, daß die spiritistische Deutung un- 
richtig oder, um auch hier die äußerste Vorsicht walten zu lassen, mindestens un- 
nötig ist. Es spielt hier ein wichtiger neuer psychologischer Begriff eine Rolle; der 
Begriff der Spaltung der Persönlichkeit. Es scheint, daß es nicht nur unterbewußte 
Schichten der Person gibt — die Freudsche Psychoanalyse gründet sich darauf —, 
sondern daß sich in ernsteren Fällen daraus auch eine Nebenpsyche abspalten kann. 
Und dieses Spalt-Ich wiederum scheint manchmal abnorme psychophysische Be- 
ziehungen zur materiellen Wirklichkeit zu haben, in denen der Ursprung der so- 
genannten „physikalischen‘“ medialen Phänomene gelegen ist (Klopftöne, Telekine- 
sien u. a.). Eine solche Deutung paßt viel besser zu manchen Phänomenen als die 
Meinung, es klopfe ein Verstorbener oder bewege einen Gegenstand. Jedenfalls kann 
es sich für die Wissenschaft nur darum handeln, die „natürlichen“ Erklärungsweisen 
so weit zu treiben, wie es irgend möglich ist. Und es ist schwer einzusehen, wo sie 
auf eine Grenze stoßen sollen. Die Vorstellungen über das Verhältnis von Psyche 
und Materie müssen freilich umgestaltet werden. 

Nicht ganz so einfach ist die Lage auf anderem Gebiet. Neben den sogenannten 
physikalischen gibt es ja auch rein psychische mediale Phänomene; Hellsehen, Tele- 
pathie und anderes mehr. Diese Dinge sind seit nunmehr fünfzig Jahren von der 
Society for Psychical Research, einer großen englischen wissenschaftlichen Gesellschaft, 
mit niemals nachlassendem Eifer aufs eingehendste untersucht worden. Vierzig 
große Bände legen davon Zeugnis ab. Daneben stehen eine Unzahl von Einzel- 
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Kurt Werth 
— Meine Herren, ich muß Sie enttäuschen: das ist keine Geisterstimme, 
sondern der knurrende Magen des Mediums 


arbeiten. Wer sie kennt, weiß, daß es sich nicht mehr um das ‚‚Ob“‘, sondern nur noch 
um das .„‚Wie‘ handelt. Und hier tritt uns nun die Tatsache entgegen, daß die angel- 
sächsischen Forscher, man muß wohl sagen in der Mehrzahl, der spiritistischen 
Deutung keineswegs aller, aber einzelner Tatbestände zuneigen, darunter auch solche, 
die von der Existenz der physikalischen Phänomene noch nicht völlig überzeugt sind. 
In manchen Fällen nehmen sie auch nur eine telepathische Übertragung von Ge- 
danken oder latenten Erinnerungen aus der Psyche eines Verstorbenen auf die des 
Mediums an. Unter den deutschen Wissenschaftlern, die hier ein Urteil haben, ist 
besonders der Philosoph und Biologe Driesch einer solchen Interpretation nicht ab- 
geneigt. Ihn beeindruckt die Tatsache, daß die supranormalen intellektuellen me- 
dialen Phänomene so oft, ja eigentlich stets in der Ichform auftreten. Immer ist es 
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scheinbar eine Person, ein Verstorbener, der über sich selbst oder andere, zu denen 
er in Beziehung stand, Aussagen macht, die zuweilen erst nach langer mühevoller 
Nachforschung als richtig festgestellt werden können, weil sie eben keinem Lebenden 
bekannt sind. Es gibt hier in der Tat äußerst merkwürdige Tatbestände. 


Dennoch scheint mir auch hier Zurückhaltung gegenüber der spiritistischen 
Hypothese geboten. Zunächst einmal besteht ein hohes Maß von Verantwortung 
gegenüber den Millionen, die weder das Material kennen, noch auch zu einem Urteil 
darüber befähigt wären. Es ist nicht abzusehen, wohin die Kulturentwicklung treiben 
soll, wenn dem Spiritismus wissenschaftliche Beglaubigung zuteil würde. Die Auf- 
klärung hat hier unter unerhörten Kämpfen einen Damm gegen den Dämonismus 
früherer Jahrhunderte aufgeworfen, in den wir uns hüten sollten, eine Lücke zu 
reißen. Es ist voll verständlich, wenn die neuen Machthaber Chinas fürchten, daß 
die jüngste Entwicklung der europäischen Wissenschaft dem uralten chinesischen 
Volksaberglauben an Totengeister neue Nahrung geben werde. Auch hier erfordert 
es die wissenschaftliche Methodik, die „natürliche‘‘ Erklärungsweise so lange fest- 
zuhalten und so weit vorwärts zu treiben, wie es nur möglich ist. In der Tat aber ist 
es möglich, alle für die spiritistische Deutung in Anspruch genommenen Phänomene 
anders zu deuten, durch Annahme supranormaler intellektueller psychischer Fähig- 
keiten und Heranziehung der Spaltungstheorie. Diese Auffassung hat denn auch 
erheblich an Boden gewonnen. Auch der schon genannte Leiter des Pariser Institut 
Metapsychique (Staatsinstitut), Osty, steht zu ihr. Vor allem muß betont werden, 
daß selbst für die spiritistische Auffassung jede Möglichkeit fehlt, die persönliche 
Existenz der in medialen Phänomenen sich angeblich kundgebenden Verstorbenen 
auch in den Zwischenzeiten, in denen sie sich nicht äußern, zu erweisen. Man könnte 
annehmen, daß die abgeschiedenen Seelen überhaupt nur unter den Bedingungen 
der spiritistischen Sitzungen zu neuem vorübergehenden Leben erwachen. Daß sie 
dauernd ein solches besitzen, ließe sich unter keinen Umständen beweisen. Eine 
solche Deutung erschiene mir immer noch annehmbarer als die heute im Spiritismus 
weitverbreitete, welche eine Art Verdopplung der Welt lehrt und glaubt, daß es 
auch in der zweiten Welt Häuser, Zigaretten usw. gibt, nur in „‚feinerer‘‘ Form. 


Der Materialbestand an medialen Phänomenen ist in meinen Augen ein nicht 
mehr anzweifelbarer Beweis, daß die Wirklichkeit noch viel tiefere Seiten hat, als sich 
ohnehin schon für die neue Wissenschaft unserer Zeit in Physik und Biologie heraus- 
gestellt hat. „Die Welt ist tiefer als der Tag gedacht.“ Aber die Selbstdisziplin der 
Erkenntnis muß uns daran hindern, leichten Geistes die Grenzen des Erwiesenen zu 
durchbrechen und logisch mögliche, aber nicht genügend gesicherte Deutungen als 
haltbar vor weiter Öffentlichkeit hinzustellen. Wissenschaftliche Methodik ge- 
stattet die alleräußerste Kühnheit der Gedankenbildung — Leibniz war Meister 
darin —, aber sie verlangt zugleich schärfstes Bewußtsein ihres Sicherheitsgrades. 


Wo freilich von vornherein, aus anderen, nicht mehr erkenntnismäßigen Motiven, 
Weltanschauung gebildet wird, wie in der T'heologie, ist die Benützung des medialen 
Tatsachenmaterials viel weniger zurückhaltend. Der Wiener Theologe Prof. Hoff- 
mann hat auf diese Weise den Auferstehungsberichten eine neue Deutung und 
Stützung zuteil werden lassen, und der schwäbische Theologe Heim benutzt es zur 
Interpretation des Glaubens an eine einstige Umbildung des Kosmos, wie sie in den 
chiliastischen Glaubenshoffnungen vorliegt. Die Theologie beider christlichen Kon- 
fessionen hat ja überhaupt niemals den spiritistischen Glauben wirklich fallen ge- 
lassen, sondern ihn bei aller Zurückdrängung doch dem Grundsatz nach stets aner- 
kannt. Wir dürfen uns deshalb auch nicht wundern, daß sie das mediale Material 
besonders schnell zur Verwertung in ihren Systemen aufgenommen hat. 
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Teleplasma, 
eine mysteriöse Substanz 


Von 


Dr. med. Friedrich Schwab 


T eleplasma oder Ektoplasma, auch Ideoplasma genannt, ist nicht nur eine myste- 
riöse, sondern eine ganz und gar hypothetische Substanz — in den Augen der 
Wissenschaft. Ja, sie ist nicht einmal hypothetisch in dem üblichen Sinne, 
weil man ihr theoretisch überhaupt alle Existenzmöglichkeit absprechen muß. 
Sie soll angeblich aus dem Nichts entstehen und ebenso wieder verschwinden, im 
Augenblick jede beliebige Dichtigkeit annehmen und wieder verändern können, 
soll sich von nebel- und rauchartiger bis zu fester, ja knochen- und steinharter 
Konsistenz wandeln, soll jede beliebige Form annehmen und auch augenblicklich 
jeder Formveränderung unterliegen können, soll schließlich auf Gedanken, 
besonders wunschbetonte Gedanken, so reagieren, daß sie diese Vorstellungen 
plastisch zum Ausdruck bringt (= Ideoplastik). 

Solcher Art Stoffe passen nicht in das Naturganze — soweit wir es kennen —, 
widersprechen unseren Anschauungen von Physik, Biologie, Entwicklungs- 
geschichte, Physiologie. Ich sage: „soweit wir es kennen“, und das muß man 
immer sagen, in jedem Zeitalter. Wir kennen niemals das Naturganze vollständig— 
und die Summe dessen, was wir nicht wissen, ist stets größer als dessen, was wir 
wissen. Und selbst das, was wir wissen, wird oft in einer anderen Zeit zum Irrtum, 
wir korrigieren es, sobald wir: in der Naturerkenntnis ein Stück weiter gekommen 
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sind. Gibt es eine Substanz wie das Teleplasma, dann müssen sich eben unsere 
Grundanschauungen über mancherlei andere Wissensgebiete umlagern. 

Ich habe seit vierunddreißig Jahren mit Medien experimentiert und außer den 
üblichen Phänomenen auch das Teleplasma ausgiebig kennengelernt, es unab- 
hängig bei verschiedenen Medien gesehen, berührt, fotografiert, gefilmt. Im 
Laufe einer Sitzung — man sitzt bei dem Experiment um einen Tisch, wobeisich das 
Medium meist in der Trance (einem schlafähnlichen Zustand) befindet — treten die 
üblichen parapsychischen Phänomene ein oder eines von ihnen. Haben wir ein 
Materialisationsmedium vor uns, dann kommt das Teleplasma. Es hat eine eigen- 
artige Struktur, die man, wenn man sie einmal kennengelernt hat, niemals wieder 
vergißt, weil sie mit nichts Bekanntem aus der Natur oder aus dem Kunstgewerbe 
der Menschen vergleichbar ist. Weiße oder grauweiße Masse, absolut unregel- 
mäßige Bildungen, durchlöchert, bizarr, zerrissen, nach bestimmten Punkten hin 
aber wieder zielstrebend ünd Richtungskräfte aufweisend, stellenweise papier- 
dünn, anderswo aber wieder knotig, verdickt bis zur Fingerstärke, sogar Faust- 
dicke. — Dies das Standbild (siehe den anschließenden Bilderbogen). 


Figur ı zeigt Teleplasmaaufnahmen von zwei verschiedenen Medien, die sich nicht 
kannten; die Aufnahmen liegen Jahre auseinander. Die Struktur ist einheitlich und deckt 
sich mit den Forderungen, die man an Tastobjekte von Teleplasma stellt. — Ich habe 
oft zu eingehender Beobachtung unter Anwesenheit von 6— 12 anderen Personen, dar- 
unter Ärzten, Naturwissenschaftlern, Justizpersonen, Psychologen usw., Gelegenheit 
gehabt. Das Teleplasma ist in ständiger Bewegung, zeigt stets ein Wachsen, ein Aus- 
sprießen nach allen Seiten; die Substanz ist wie bescelt, belebt. Es bilden sich wurm- 
förmige Fortsätze, die sich wieder zurückziehen und woanders auswachsen, es bilden 
sich Vertiefungen, die sich wieder ausfüllen. Das Teleplasma kommt meist aus einer 
Körperöffnung (Mund, Nase, Ohr) oder direkt aus der Haut heraus und wächst anschei- 
nend ins Ungewisse in den Raum hinein. 

Figur II zeigt vom Munde herabgestiegenes Teleplasma, das sich plötzlich enorm 
verbreitert und verdickt hat; ein Teil biegt nach rechts aus, dort ein Knie bildend, wächst 
dann mit der anderen Masse herunter nach dem Schoß. Der Vorgang wurde minutenlang 
von Dr. Ue. und mir bei hellstem Rotlicht in 2o cm Entfernung verfolgt. Der visuelle 
Eindruck war nicht der eines herunterfallenden toten Stoffes, sondern einer lebendigen, 
durch eine Art Auftrieb schwebenden, im freien Raum sich selbst Stützpunkte schaffen- 
den, dann aber nach unten weiterwachsenden Substanz. Weiterverfolgend sahen wir, wie 
sich das Gebilde im Schoße umbog, um horizontal nach vorn zu wachsen, es bildeten 
sich zwei zapfenartige Gestaltungen, die man als Wachstumsknospen bezeichnen könnte, 
die Masse rotierte dort um ihre eigene Achse, wie das auch bei der Aufnahme (wenigstens 
beim Original) durch eine spiralförmige Anordnung der Teilchen erkennbar ist. 

Zeigt nun das Standbild schon, daß die vielen Erzählungen und Berichte über Tele- 
plasma keine Halluzinationen der Sitzungsteilnehmer sind, so beweist die Filmaufnahme 
ihrerseits, daß die Bildungen und Veränderungen des Teleplasmas ebenfalls Tatsächlich- 
keiten sind (Figur 3). 

Nun kommen wir zu jenem Gebiet der Teleplasma-Natur, das die Leser wohl 
am meisten interessieren wird. Das ist die Tendenz des Teleplasmas, Formen der 
belebten oder der unbelebten Natur nachzuahmen oder anzunehmen, die auf die 
Dauer von Sekunden bis zu Minuten, ja in seltenen Fällen bis zu einer Stunde, 
bestehen bleiben können und sich dann wieder auflösen. Gesichter, Hände, 
Köpfe, Gegenstände. 


Das Bild 4 zeigt links eine Teleplasmamasse von schleierartiger Bildung, am oberen 
Teil sieht man eine Rundung, und es scheinen die Stoffmassen dort dichter geworden zu 
sein. Rechts dasselbe Gebilde einige Minuten später (aus etwas größerer Ferne foto- 
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Das Teleplasma 


Fotos Dr. Schwab, Berlin 


Fig. I. Teleplasma-Stücke zweier verschiedener Medien 


Fig. VI. Vergleich zwischen Medium und Taschenspieler Film-Aufnahme der Teleplasma- 
Produktion 
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Fig. V. Teleplasma in der Hand des Experimentators (Dr. Schwab) 


grafiert, daher kleiner). Man sieht, oben hat sich eine kopfartige Bildung ergeben, beider- 
seitig arm-ähnliche Andeutungen. Das ist der Vorgang einer Phantombildung, wie ihn 
schon der berühmte Petersburger Forscher Aksakow im vorigen Jahrhundert in seinem 
bekannten Werk geschildert hat. 

Die Skeptiker, die oft keine Skeptiker sind, sondern nur Gegner, wollen 
mit Albernheiten nun solche doch bereits sichergestellten Tatsachen fort- 
disputieren: das Medium hätte eine Puppe mitgebracht, oder es hänge ihm ein 
Gazestreifen aus dem Munde heraus, oder es verberge einen winzig kleinen zu- 
sammengefalteten Chiffonfetzen in einer Nußschale, der während der Sitzung 
ausgebreitet wird. Wer selbst experimentiert und die Sache kennt, der muß nur 
lachen über die Leichtgläubigkeit solcher Skeptiker. Kritik ist notwendig, man 
muß aber auch kritisch gegen seine eigenen Vorurteile sein. 


Figur 5 ist eine Aufnahme, die vorgenommen wurde in dem Moment, als das Tele- 
plasma auf meiner Hand produziert wurde. Anwesend waren ein Professor, ein Oberarzt 
und ein Ingenieur. Die Masse fühlte sich kühl an, obwohl sie gerade eben ganz schnell aus 
dem Munde herausschoß, war außerordentlich leicht und sammelte sich allmählich wie 
ein Schneeball auf meiner Hand an. Als ich die Hand zusammendrückte, fühlte ich noch 
einen leichten Widerstand, aber beim Nachsehen war die ganze Masse in meiner Hand 
verschwunden. 

Nachzuahmen ist das Teleplasma nicht. Ich möchte der Artisten sehen, der mir 
ein Stück Teleplasma in die Hand gibt! Und ich möchte dieses Teleplasma dann 
untersuchen! Schon die Nachahmung der Struktur allein gelang nicht bei einem 
Experiment, das vor einiger Zeit als Gegenversuch zu den Phänomenen eines 
Mediums veranstaltet wurde. 

Figur 6 zeigt links ein Medium mit echtem Teleplasma (man beachte die immer in 
der gleichen Weise geartete bizarre und ungeordnete Struktur). Rechts die Aufnahme 
eines Artisten von Rang, der das Teleplasma in derselben Lage, Situation, Fesselung in 
einer regelrechten okkulten Sitzung nachahmt. Man sieht das plumpe Herunterhängen 
des in den Mund gesteckten Gazestreifens, dessen Webefaser sogar (auf dem Original) 
ganz deutlich zu erkennen ist. 


Die Schwindeltrage ist ungemein wichtig, und man ist selbstredend verpflichtet, 
sich bei einem so wichtigen und umwälzenden Gebiet jeder Debatte zur Verfügung 
zu stellen. Hier sei nur eines noch erwähnt. Angenommen Betrug! Aber wie soll 
man es erklären, daß sämtliche Medien das gleiche Teleplasma produzieren, das 
immer dieselbe Eigenschaft zeigt, das denselben Gesetzen unterworfen ist? 
Medien, die nie einander kannten, wir sehen darunter einfache Bauernmädchen, 
die nie ein Buch gelesen haben. Sie müßten einen über die ganze Welt verbreiteten 
Verein bilden, der ein Geheimnis hütet. Sie sollten etwas können, was geschickten 
Artisten nicht gelingt, wobei sogar die Klügsten versagen?! 

Die Erforschung des Teleplasmas führt die Menschheit höchstwahrscheinlich 
zu ungeahnten Resultaten. Ist es nicht eine Geisterwelt, ein Jenseits, das durch 
diese seltsame lebendige, ja bescelte Stofflichkeit zu uns hereinragt, wozu diese die 

- Brücke bildet, so werden wir gewiß im Diesseits ebenso Wichtiges, wenn nicht 
Wichtigeres, damit ergründen können, vielleicht das Rätsel vom Ursprung des 
Lebens. Wir mögen vielleicht finden, daß nicht nur die Medien Teleplasma 
erzeugen, sondern daß in allem Lebendigen Teleplasma als unsichtbares form- 
bildendes Lebensferment arbeitet, ja daß es schließlich in jeder Zelle enthalten ist, 
ihr Form, Wachstum und Leben gibt. 
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Taschenspieler und Medien 


Von 


CarlGrafv. Klinckowstroem 


in Zauberkünstler hat einmal gesagt: Medien sind schlechte Taschenspieler; 
denn sie brauchen die Dunkelheit für ihre Kunststücke, während wir Magier 
bei strahlendem Licht arbeiten. 

In dieser Aussage liegt insofern sogar eine Überschätzung mediumistischer 
Kunstfertigkeit, als die wenigsten Medien wirklich über taschenspielerische 
Fähigkeiten verfügen. Das Geheimnis ihres Erfolges liegt zum größten Teil in den 
Bedingungen, unter denen sie sich zu Sitzungen herbeilassen. Der Ritus dieser 
Sitzungen hat sich seit Beginn der spiritistischen Bewegung nahezu unverändert 
erhalten. Er läuft darauf hinaus, die Beobachtung zu erschweren, Betrug zu 
begünstigen und eine Entlarvung nach Möglichkeit zu verhindern: Dunkelheit, 
Lärm durch Musik, Gesang oder gesteigerte Unterhaltung, die Händekette, 
Verbot unvermuteten Lichtmachens und Zugriffs; dazu das mystische Milieu. 
Das sind die wesentlichen Bestandteile dieses sehr zweckmäßig ersonnenen 
Betrugssystems, das einem gewandten Medium ermöglicht, verblüffende Phäno- 
mene zu zeigen. 

Eines der ganz wenigen Medien, das wirklich über taschenspielerisches 
Können verfügte, war der Amerikaner Henry S/ade, der durch die Versuche 
Prof. Zöllners in Leipzig (1877/78) zu unverdientem Ruhme gelangt ist. Seine 
Spezialität war der bekannte Geistertafeltrick. In dieser Vorführung erlangte 
Slade eine solche Fertigkeit, daß auch Berufszauberkünstler, wie der berühmte 
Bellachini, nicht dahinter kamen, wie er es machte, und ihm bezeugten, daß es 
sich um ein übernormales Phänomen handeln müsse. Das darf uns nicht weiter 
wundern, Denn Slade bot etwas ganz Neues, er war Spezialist. Auch ein gewiegter 
Zauberkünstler braucht durchaus nicht immer einen ihm neuen Trick, der ihm 
gezeigt wird, sofort zu durchschauen. Sonst wäre es nicht möglich, daß z. B. im 
Magischen Zirkel-ein Mitglied den anderen einen neuen magischen Trick vor- 
führt, der diesen zunächst undurchsichtig bleibt. Bellachinis Urteil beweist also 
gar nichts für Slade. 

Der Geistertafeltrick ist heute von dem Repertoire der Medien verschwunden, 
denn er wurde von den Zauberkünstlern übernommen. Als einer der ersten 
brachte es der englische Amateur-Taschenspieler S. J. Davey in der Ausführung 
dieses Kunststücks zu einer solchen Vollendung, daß er Slade weit in den 
Schatten stellte. Er bewies das im Rahmen einer Veranstaltung, die im Jahre 1886 
von der Londoner Society for Psychical Research auf Veranlassung von Dr. Richard 
Hodgson unternommen wurde zu dem Zwecke, auf experimentellem Wege die 
Quellen der mannigfachen Beobachtungstäuschungen zu erforschen, wie sie bei 
spiritistischen Sitzungen vorkommen mußten. Die englischen Forscher waren zu 
der Überzeugung gelangt, daß in solchen Sitzungen eine ganze Reihe von Fehler- 
quellen zusammenwirken mußte, um zu Berichten über ganz unerklärliche 
Erscheinungen zu führen. Diese Fehlerquellen bestanden im wesentlichen in der 
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Unkenntnis der vom Medium angewendeten Trickmethoden, mangelhafter 
Beobachtung und Beobachtungslücken, Erinnerungstäuschung und Erinnerungs- 
adaption. Das zeigte sich augenscheinlich in einer Reihe von Sitzungen, die Davey 
als Pseudomedium gab. Keinem der Teilnehmer, auch nicht einem hinzugezogenen 
Berufszauberkünstler, gelang es, Davey hinter seine Schliche zu kommen, der 
zugleich ein Meister in der angewandten Psychologie war. 

Trotzdem wissen die experimentierenden Okkultisten sehr gut, warum sie 
es vermeiden, Zauberkünstler zu ihren Sitzungen einzuladen. (Schrenck-Notzing 
und Ge/ey haben solche Angebote abgelehnt). Der erfahrene Magier hat vor dem 
Laien als Beobachter das voraus, daß er aus seiner Praxis heraus besser weiß, 
worauf es ankommt und worauf besonders zu achten ist. Er wird daher etwaige 
Tricks leichter und schneller zu durchschauen vermögen. Denn ihn interessiert 
nicht das Phänomen als solches, sondern dessen Entstehung; und so wird er 
seine Aufmerksamkeit bereits auf Vorgänge einstellen, die den anderen entgehen, 
weil sie gar nicht wissen, welche Bedeutung sie haben können. Auch aus den Be- 
dingungen, die ein Medium stellt, wird er schon seine Schlüsse ziehen können, 
und er weiß aus seiner Erfahrung unauffällige und harmlos erscheinende Be- 
wegungen des Mediums besser zu deuten als der Laie — und sei es ein Uni- 
versitätsprofessor —, der ja auch jedem Zauberkünstler gegenüber völlig hilflos 
dasteht. 

Das Beispiel des 1926 verstorbenen Harry Houdini, der einer der genialsten 
und vielseitigsten Zauberkünstler unserer Zeit war, zeigt, eine wie wertvolle 
und nützliche Arbeit ein solcher Experte bei der Aufklärung mediumistischen 
Schwindels leisten kann. Er fand zu einer solchen Tätigkeit in Amerika allerdings 
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auch reichlich Gelegenheit, da dort der Spiritismus noch heute in einer tropischen 
Üppigkeit blüht, von der wir uns in Europa kaum einen Begriff machen können. 
Unter dem Schutze der spiritistischen „Kirchen“ treiben jenseits des großen 
Wassers viele Tausende von Medien ihr Unwesen. Houdini hatte es sich in den 
letzten Jahren seines Lebens zur Aufgabe gemacht, die Ausbeutung des Volkes 
durch Schwindelmedien energisch zu bekämpfen; und er hat denn auch in kurzer 
Zeit zahlreiche Angehörige dieses einträglichen Berufszweiges zur Strecke 
gebracht. So sind z. B. auf Veranlassung Houdinis in Los Angeles allein siebzig 
von ihm ertappte Medien verhaftet und bestraft worden, in San Francisco mehr 
als ein Dutzend, in Cleveland fünfundzwanzig, in Boston vierzehn. 

Insbesondere hat sich Houdini als Beobachter bewährt bei der Prüfung des 
Bostoner Mediums Margery, der Gattin des Chirurgen Dr. R. L. G. Crandon, 
die sich 1924 um den von der Zeitschrift „Scientific American‘ ausgesetzten 
Preis von 2500 Dollar bewarb. Daß sie ihn nicht bekam, ist Houdinis Verdienst. 
Der Untersuchungskommission, die bereits das Medium Valiantine beim Betrügen 
erwischt hatte, gehörten u. a. der Psychologe Prof. William McDougall und 
Dr. W. F. Prince an, ferner als Sekretär das Redaktionsmitglied des ‚‚Scientific 
American“, J. Malcolm Bird. Außer Bird waren fast alle Mitglieder des Aus- 
schusses davon überzeugt, daß Margery betrog, allein es fehlte der strikte Beweis. 
Nur Bird war so sehr in den Bann der faszinierenden Frau geraten, in deren Hause 
er auch verkehrte, daß er eigenmächtig in seiner Zeitschrift günstige Berichte 
über die Sitzungen mit Margery zu veröffentlichen begann. Da wurde auf Ver- 
anlassung der anderen Ausschußmitglieder, in letzter Stunde sozusagen, Houdini 
hinzugezogen, dem es dann auch sehr schnell gelang, den Tricks der raffinierten 
Dame auf die Spur zu kommen. Er hat darüber eine eigene Broschüre veröffent- 
licht und seine Entdeckungen an anschaulichen Zeichnungen erläutert. Bird 
aber wurde seines Postens in der Kommission sowohl wie im Redaktionsstabe 
des ‚‚Scientific American‘ enthoben und entwickelte sich nunmehr zum in- 
offiziellen Propagandachef des Mediums, für das er von da ab im „Journal“ 
der American Society for Psychical Research lebhaft eintrat. 

Eine im gleichen Jahre durchgeführte Untersuchungsreihe durch ein Komitee 
von älteren Harvard-Studenten führte zu einem ähnlichen Ergebnis. Man kam 
ebenfalls ohne eigentliche Entlarvung zu der Überzeugung, daß Margery durch 
Befreiung eines Armes. oder Fußes aus der Kontrolle oder durch Mitwirkung 
eines Angehörigen der Crandon-Gruppe betrog. (Dr. Crandon behielt sich stets 
die Kontrolle der rechten Hand seiner Frau vor!) Einer der Sitzungsteilnehmer, 
der jetzige Prof. Grant H. Code, zugleich Amateur-Taschenspieler, vermochte 
unter den gleichen Bedingungen sämtliche Phänomene nachzuahmen. Obwohl 
diese Untersuchung mit der größten Loyalität durchgeführt wurde, hat Crandon 
die Untersucher heftig angegriffen; in einem Buch ‚Margery-Harvard-Veritas“ 
veröffentlichte er die Protokolle, ließ jedoch die entscheidenden Teile aus, die 
das Medium schwer belasteten. Auch Bird trat weiter als Verteidiger des Me- 
diums auf. 

Die Crandons ließen sich nicht abschrecken und gingen weiterhin mit großem 
Raffınement vor. Die Dunkelsitzungen fanden meist in ihrer Wohnung statt, 
wo die Gäste reichlich bewirtet wurden. Außer den üblichen Bedingungen stellte 
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Crandon an alle Sitzungsteilnehmer noch die Forderung, die während der Sitzung 
durch Diktaphon aufgenommenen Protokolle zu unterschreiben, und ferner 
verlangte er von jedem die sofortige Mitteilung von etwaigen verdächtigen 
Beobachtungen. Damit war er in die Lage versetzt, jeder Entlarvungsabsicht 
zuvotzukommen. Margery verstand es denn auch virtuos, ihr Programm zu 
wechseln und mit neuen Phänomenen zu verblüffen, sobald die Sache brenzlich 
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wurde. Die Gläubigen sahen darin eine neue Entwicklungsphase ihrer medialen 
Kräfte. 

In den letzten Jahren trat bei Margery ein Phänomen auf, das von ihren An- 
hängern als besonders beweiskräftig angesehen wurde: Fingerabdrucke in Wachs, 
angeblich von ihrem verstorbenen Bruder Walter stammend, der bei ihr als 
„Kontrollgeist‘“ die Sitzungen leitete. Zwar war eine Identifizierung mit den 
wirklichen Fingerabdrucken Walters nicht möglich, da keinesolchen Abdrucke des 
lebenden Walter existieren. Immerhin aber gehörten die so gewonnenen Wachs- 
abdrucke weder den Crandons noch anderen Zirkelsitzern an, und sie blieben 
sich in den zahlreichen Sitzungen stets gleich. Woher also stammten sie? 

Dieses Rätsel hat unlängst seine Lösung gefunden. Es hat sich nämlich heraus- 
gestellt, daß diese Fingerabdrucke aus dem Jenseits mit denen eines Lebenden 
völlig übereinstimmen: mit denen eines bisher nur unter dem Pseudonym 
„Dr. Kerwin‘“ bekannten Herrn, der früher eifriges Mitglied des Crandon- 
Zirkels war. Das Verdienst, diesen merkwürdigen Zusammenhang aufgedeckt 
zu haben, gebührt einem bisnun gläubigen Angehörigen der Crandon-Gruppe, 
Herrn E. E. Dudley. Das unter dem Einfluß von Bird stehende „Journal“ der 
American Society for Psychical Research aber, dem Dudley seinen Bericht vor- 
legte, lehnte den Abdruck ab und versucht statt dessen mit allerhand Ausflüchten 
eine Verdunkelung des Tatbestandes. So hat denn Dudley, unterstützt von zwei 
weiteren Mitgliedern des ständigen Untersuchungsausschusses der genannten 
Gesellschaft, die sich der harten Logik der Tatsachen nicht entziehen konnten 
und das Verschleierungssystem mißbilligten, seinen Bericht nebst den belastenden 
Unterlagen in dem von Dr. W. F. Prince herausgegebenen Bulletin XVIII der 
Boston Society for Psychic Research (Boston 1932) nebst 8 Abbildungen ver- 
öffentlich. Bei genauer Prüfung kann der daktyloskopische Fach- 
mann nahezu go Übereinstimmungen feststellen, während andererseits keine 
Abweichungen nachzuweisen sind, abgesehen von kleinen Unterschieden, die 
sich daraus erklären, daß Walters Abdruck in Wachs, Dr. Kerwins Abdruck mit 
Farbe gewonnen wurde (ersterer ist „negativ“, letzterer positiv‘). Für den 
Fachmann genügen im allgemeinen schon 8—ı0 klare Übereinstimmungen, um 
zwei Fingerabdrucke daktyloskopisch als identisch nachzuweisen. Margery muß 
also mittels einer Matrize oder einer Art Gummistempel, wie ihn Frank Heller 
in einer seiner köstlichen Geschichten bereits vorausgeahnt hat, die Finger 
abdrucke des Dr. Kerwin als die ihres Kontrollgeistes ‚„‚Walter‘‘ verwendet 
haben. Daran ist jetzt kein Zweifel mehr möglich. 

Nachdem Margerys mediumistischer Betrug bereits in zahlreichen Fällen 
festgestellt werden konnte, ohne den unentwegt Gläubigen die Augen zu öffnen, 
bleibt jetzt abzuwarten, inwieweit sie sich wenigstens von der unentrinnbaren 
Beweiskraft der Daktyloskopie nun doch in ihrem Glauben werden erschüttern 
lassen. Die in ähnlichen Fällen übliche Ausrede des „unbewußten Nachhelfens“ 
ist hier nicht gut anwendbar. Vielleicht ist auch der Zeitpunkt nun nicht mehr 
fern, daß Margery selbst es als opportun empfinden wird, die Maske fallen zu 
lassen und, wie schon manches Medium vor ihr, in einem Enthüllungsbuch 
darzulegen, mit welchen Mitteln sie diejenigen, die nicht alle werden, wieder 
einmal an der Nase herumgeführt hat. 
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Der Professor 
verschwand 


Von 


Richard Hughes 


eurekal“ rief der Professor und 
Be. Darauf war ich kaum 
vorbereitet. 

Mathematikprofessoren sind keine 
Zauberer; es kommt ihnen nicht zu, 
plötzlich und ohne entsprechende Mit; 
teilung zu verschwinden. Außerdem 
erfolgte im gleichen Augenblick eine 
sonderbare pfeifende Explosion, ein Ge» 
räusch, wie wenn man Knallgas ent- 
zündet; wie wenn Luft in ein Vakuum 
eindringt. Die Papiere auf seinem 
Schreibtisch wurden von einem jähen 


Wirbelwind mitgerissen und tanzten 
einige Sekunden lang über den Fuß: Dalbin 
boden. Einen Augenblick war ich 

durch den Knall zu benommen, um klar zu denken: dann stand ich auf und 
stürzte wild durch das Zimmer. Denn es dürfte wohl jedem schwerfallen, sich bei 
einer so plötzlichen Überraschung richtig zu benehmen. 

Kaum aber hatte ich mich vergewissert, daß wirklich keine körperliche Spur 
von ihm in dem Arbeitszimmer, darin wir studiert hatten, zurückblieb, als ich auf 
dem Kaminvorleger ein Paar Stiefel bemerkte. Wenn ein aufgeregter Mensch auf 
einem Kaminvorleger ein Paar Stiefel sieht und sie in die Ecke stellt, ohne darüber 
nachzudenken, ist weiter nichts dabei. Aber es ist eine ganz andere Geschichte, 
wenn sich herausstellt, daß in diesen Stiefeln ein Paar Füße stecken, die am Knöchel 
sauber abgetrennt sind: Fleisch, Adern, Knochen und Haut so reinlich und klar 
abgeschnitten wie auf einer anatomischen Zeichnung. Eine Weile starrte ich nur 
so darauf hin; dann bewegte sich einer der Stiefel um beinahe einen Zoll. Ich will 
gestehen — nicht viel fehlte, und ich hätte mich gefürchtet. Ich raste zur Tür, 
gewann aber wieder Gewalt über meine Nerven und wandte mich um: siehe 
da! Hinter meinem Rücken hatten sich ein Paar Beine — Beine in Beinkleidern — 
an die Stiefel geheftet. Und sie waren im Wachsen! 

Sie waren vollständig bis zum Knie; die Adern waren von Blut erfüllt, aber es 
spritzte nichts über; und während ich gebannten Blicks zusah, hob sich die ab» 
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geschnittene Oberfläche langsam wie das Wasser in einem Wehr. Es war unerhört 
g. Ich drückte die Hand darauf und fühlte sie durch einen gelinden 
Gegendruck gehoben, im Maße, wie der Schenkel des Professors wuchs; und ich 


erinnere mich noch, daß mein Daumen, obwohl er eine zum Überfließen volle 


grausi 


Arterie verschlossen hatte, durch keinen Tropfen Blut befleckt war. 

Danach muß ich wohl in Ohnmacht gefallen sein, wie man das nun einmal 
tut, wenn es des Unnatürlichen zuviel wird; denn ich wußte nichts, bis ich sah, 
daß der Professor — der ganze — über mir stand und aufgeregt auf mich einsprach. 
Ich sah benommen und verworren zu ihm empor; er schwenkte die Arme und 
schrie, er habe den Weg gefunden; dann plötzlich steckte er seine Hand sozusagen 
durch ein Loch in den Weltenraum; sie verschwand völlig; willentlich tauchte er 
seinen Arm bis zum Ellbogen in — nichts; und zog ihn wieder heraus. 

„Aber es ist doch so leicht‘‘, wiederholte er immer und immer wieder, ‚,so 
leicht, wie mit der Wimper zu zucken. Warum ist mir das bloß nicht früher ein» 
gefallen?“ 

„Was denn?‘ fragte ich verzweifelt. 

„Die vierte Dimension‘, antwortete er. (Bei dieser Gelegenheit muß ich erwäh- 
nen, daß wir zusammen ein Buch über ‚„‚mehrdimensionale Perspektive“ schrieben. 
‚Was haben wir uns mit den Wurzeln imaginärer Zahlen und Funktionen ab» 
gequält und versucht, die Trümmer wegzuräumen, in die Einstein das Weltbild 
zerschlagen hat, während die ganze Zeit die vierte Dimension sich von den andern 
dreien, mit denen wir vertraut sind, überhaupt nicht unterschied.‘ . 

„Ich verstehe nicht —‘, begann ich. 

„Nein, natürlich nicht!‘ brummte er und nahm sofort die Haltung des Vor; 
tragenden an. 

„Meiner Annahme nach ist die vierte Dimension nichts als eine weitere Dimen- 
sion, ihrer Art nach von der Länge nicht mehr verschieden als die Länge von der 
Breite und Dicke, aber auf allen dreien senkrecht stehend. Nehmen wir einmal an, 
ein Wesen von zwei Dimensionen — ein plattes Geschöpf wie etwa die beweglichen 
Schatten auf der Kinoleinwand — würde plötzlich die Idee der dritten Dimension 
begreifen und aus dem Bild heraustreten. Vielleicht würde es sich nur einen Zoll 
weit bewegen, aber es würde doch der übrigen zweidimensionalen Welt völlig aus 
dem Gesichtskreis verschwinden.‘ 

„Aber die Teile‘, unterbrach ich ihn, ‚‚warum sehe ich Sie in diesen furcht: 
baren Abschnitten?“ 

Der Professor hob die Hand. 

„Ich komme darauf zurück‘, sprach er. 

„Nun angenommen, daß dieses Wesen, anstatt auf einmal zurückzukehren 
— auf einen Schlag, klatsch, was schwierig wäre, wenn nicht ein leerer Raum bereit 
stünde, es zu empfangen —, zuerst seine Füße hereinschöbe und so langsam, nach 
und nach, ins Bild zurückkehrte. Es ist klar, daß seine Mitbürger es während des 


Vorgangs in immer wechselnden Abschnitten erblicken müßten, bis es sich endlich 
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völlig wieder in ihrem Raum befände. Soviel hatte ich mir gestern abends im Bett 
überlegt; und den ganzen Vormittag habe ich mir den Kopf zerbrochen, in welcher 
Richtung diese vierte Dimension wohl liegen mag, diese Dimension, die zu Länge, 
Breite, Dicke senkrecht steht. Plötzlich aber —‘ 

Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. 

„Das ist wunderbar!‘ rief ich. ‚Das bedeutet Macht! Bedenken Sie! Ein 
Schritt, und Sie sind unsichtbar! Keine Zelle im Gefängnis kann Sie halten, denn 
Sie kennen eine Seite, auf der sie so offen ist wie ein Trauring! Kein Geldschrank 
ist vor ihnen sicher; Sie greifen mit der Hand um die Ecke und nehmen heraus, was 
Ihnen beliebt. Und wenn Sie auf die Welt zurückblicken, die Sie verlassen haben, 
sehen Sie uns natürlich auch in Abschnitten, die ofen vor Ihnen daliegen! Sie 
können einen Stein oder eine Pille Gift mitten in die Eingeweide Ihrer Feinde 
legen!“ 

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. 

„Herrgott‘, rief er, „kann ich das wirklich?“ 

„Freilich“, erwiderte ich aufgeregt. ‚Es gibt nichts, was Sie nicht tun können. 
Erklären Sie mir nur schnell, in welcher Richtung diese neue Dimension liegt, und 
die Welt gehört uns!‘ 

„Sie liegt — sie liegt —, er bewegte die Hände hilflos hin und her. ‚Wie soll 
ich’s Ihnen erklären?‘ sagte er. „Es ist eben die andre Richtung. Die da!“ rief er 
plötzlich und versuchte zu deuten, was zur Folge hatte, daß sein Zeigefinger und 
seine halbe Hand verschwanden. 

„Halten Sie meine Hand fest‘, schlug er vor, ‚und ich werde versuchen, Sie 
herauszuziehen.‘‘ 

Ich nahm seine Hand, und er rutschte allmählich, die Füße voran, außer Seh; 
weite, bis nichts von ihm übrig war als eine Hand mit klopfendem Puls, die an 
meinem Arm zerrte. Und da geschah die Katastrophe. Was eigentlich vor sich ging, 
werde ich nie wissen; ob er nun zog, um meinen Widerstand zu überwinden, oder 
ob er zu aufgeregt war, um zu wissen, was er tat, oder ob er nur die Absicht hatte, 
mir etwas zu sagen — genug, der Unglückliche steckte seinen Kopf wieder in uns 
seren Raum zurück; und anstatt ihn in eine leere Stelle zu stecken, schob er ihn 
genau dorthin, wo das schwere Pult stand. Nun gibt es ein Naturgesetz, wonach 
zwei Gegenstände dieselbe Stelle im Raum nicht zur gleichen Zeit einnehmen 
können; und als er ihm entgegenhandelte, hatte das scheußliche Folgen. Es gab ein 
furchtbares Krachen von Holz, das fast klang wie eine Explosion; gleichzeitig 
schloß sich seine Hand durch meinen Arm hindurch und verschwand mir aus den 
Augen. Das ganze Zimmer war voll von Spänen und Staub, die mit Blut und 
Gehirn fast zu einem Brei zerquetscht waren... 

Seinen Leichnam aber fand man nie. Vielleicht schwebt er noch irgendwo 
außerhalb unseres dreidimensionalen Raums herum, nur wenige Zoll von dem 
Lehnsessel entfernt, in dem er zu rauchen, zu lesen und T'heorien auszuspinnen 


pflegte. (Deutsch von Dora Sophie Kellner) 
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Besuche in der vierten Dimension 


Von 


Rudolf Großmann 


ir rücken heute der Seele von allen Seiten auf den Leib. Man will sie er- 

kennen, beweisen, erfühlen. Daß es sie gibt, wird ziemlich allgemein an- 
genommen; steht — wie ferngerückt ist das materialistische 19. Jahrhundert — 
nicht mehr in Frage. So sucht man ihr denn auch richtig beizukommen, und die 
„Seelenkunde“ befindet sich heute im Brennpunkt aller geisteswissenschaftlichen 
Arbeit. Unser gesamtes Kunstschaffen ist von gleichem Drange bedingt. Unser 
Innenleben drängt immer mehr die Außenwelt zurück. Unsere Sinne werden nur 
noch Vermittler zwischen den beiden Seelenformen: der inneren und der äußeren. 

Der Mensch ist im Begriff, auf Erden zu sich zu kommen. Das ungeheure 
Reich des Unbewußten beginnt sich erst zu erschließen, die Wissenschaft hat sich 
nur zögernd hineingewagt. Die Methoden und Apparate funktionieren noch nicht 
recht, und die Entdeckerarbeit leisten in ihrem Sinn die kühnen und schlauen 
Pioniere, die Hellseher und Astrologen. Wenn auch positiv dabei noch wenig 
herauskommt bei diesen merkwürdigen Erfühlungen und Aufspürungen von 
Dingen jenseits des Alltags, so sind die Begleitumstände, unter denen sie gesche- 
hen, und auch die Nieten um so merkwürdiger und aufschlußreicher. Auch der 

Boden, auf den sie fallen, müßteauf seine Auf- 
ar nahmefähigkeit untersucht werden. Man 
D% 1, ie könnte eine Topographie der vierten Dimen- 
AN sion aufstellen. Nach dem Kriege war z.B. 
N München ein ergiebiger Ort für Gespenster 
außerhalb von uns, die selbständigen Daseins 
dem Urboten oder vergangenen Zeiten irr- 
lichternd entstiegen. 

Später, eigentlich erst heute, packts auch 
den aufgeweckten Berliner, wenn er durch 
die Unsicherheit und die Überstürzung der 
Ereignisse in seiner Stadt seine Vitalität und 
Strammheit verliert und irgendwo manchmal 
was Durchsichtiges, fadenscheinig Gespensti- 
sches aus ihm herausguckt. Dann läuft er zu 
Sehern und Astrologen. 

Das Wort Seele ist ein Dehnbegriff gewor- 
den. Vom christlichen Dogma über ihre Un- 
sterblichkeit bis zur Ansicht eines Chirurgen, 
wie Bier, der die Seele gleich Reiz setzt, ist 
ein weiter Weg. Früher riß die schwarze 
Magie, als unser Glaube an die vierte Di- 
mension, noch in den Kinderschuhen steckte, 
mit einem Donnerschlag das Jenseits auf — 
Rudolf Großmann 6 aber noch immer erwarten wir von unseren 
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Weisen der vierten Dimension eine Kraft, die 
sie nicht haben und nie haben werden. Schließ- 
lich sind es nur Versuche auf einer anderen 
Tastleiter, als der unserer alltäglichen Sinne. 
Aufjetziger Entwicklungsstufe sind uns manche 
Instinktedurch die Kulturabhanden gekommen 
oder willentlich abdressiert worden, und es ist 
nicht ausgeschlossen, daß wir in einem ferneren 
Stadium mit unseren Sinnen Sachen wahr- 
nehmen und begreifen können, die uns heute 
übernatürlich erscheinen. Auch zs/ es denkbar, 
daß unsere Magier von heute umgekehrt auf 
irgendeine frühere Stufe zurückgreifen. 

Wir verständigen uns mit der Sprache, sie 
ist die oberste Form seelischer Äußerung; 
aber sehen wir mal von ihr ab, so bleiben 


x Rudolf Großmann 
Gesten, allerhand Ausdrucksbewegungen, die Rafacll Schomann 


z. B. Schermann besser zu deuten versteht, als die 

Sprache. Er fährt über eine sogenannte Schriftspur (d. h. auf weißem Papier sind 
Buchstaben eingedrückt, aber nicht sichtbar geschrieben) und gibt, da ihm die 
Schrift die Ausdrucksbewegung des Menschen vermittelt, dem Schreiber eine 
genaue Charakteristik. Einige Porträte: 


Der Astrologe 


Er sitzt in der Gesellschaft schweigsam und spricht nur, wenn die Rede auf 
seine Sterne kommt. Er selbst stellt mit dem Volumen seines Bauchumfanges 
einen Kosmos dar; man könnte ihm den Tierkreis auf den Bauch zeichnen. 
Die Sternenkunde ist seine Religion, er nennt sich einen Heiden. Sein Körperbau 
gleicht einer sumerischen Plastik. Wenn andere sprechen, stellt er seine schwarzen 
vollen Augen parallel unendlich und denkt an nichts. Dies erholt ihn von den vielen 
hysterischen Frauen, die täglich zu ihm kommen und ihr Schicksal wissen wollen. 
Er genießt Frauen, um sich wieder aufzufüllen. Wenn ihn aber jemand in 
der Gesellschaft fragt, wird er lebendig und greift nach seinem Sternenbuch, 
verlangt die Geburtsdaten und die Geburtsstunde, löst den Frager aus dem All- 
tag und knüpft ihn mit verklärter Miene an einen kosmischen Himmel. 

„Im September“, sagt er einer schon etwas ältlichen Dame, ‚‚müssen Sie ja 
recht Unangenehmes erlebt haben, da ging der wütende Jupiter auf Sie los, aber 
in den nächsten Monaten haben Sie einige schöne Mond-Trigone, die müssen 
Sie ausnützen.“ 

Er empfiehlt dann noch einige Gräser und Pflänzchen, die er in seinem Garten 
vor der Stadt selbst pflanzt, die zu dem kosmischen Bukett gehören, das er jedem 
gern und freigebig schenkt. Er braucht die Menschen nur anzusehen, um zu wissen, 
ob sie den Steinbock, den Widder, die Venus oder den Jupiter im Aszendenten 
haben; dann liest er aus seinen Büchern Charakter und Anlagen, wichtige Lebens- 
abrisse. Die Menschen werden ihm zu Typen, die sich wiederholen. 
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Ia einer Gesellschaft mit jungen, hübschen Damen konstatiert er am Schluß 
erfreut, daß keine der anwesenden Venusse ins Leere gehe, nichts sei schlimmer, 
als ein eros vacuns, über diesen führe er eine Statistik. ‚Ich bitte Sie, meine Damen 
und Herren“, sagt er, „mir alle Megären Ihrer Bekanntschaft zu nennen.“ Im 
Gegensatz zu den anderen Astrologen glaubt er, daß das jedem zustehende Stern- 
schicksal nur bedingt eintrifft, denn der menschliche Wille sei frei und falle mit 
in die Waagschale. 


Der Hellseher 


Er kann sich selbst, außerhalb seiner Kunststellen, gewissermaßen zusehen, 
glaubt, daß, während er in Funktion ist, Abnormales in ihm vorgehe und bietet 
sich gern Ärzten und Psychologen zur Untersuchung an. Äußerst ausdrucks- 
volles Mienenspiel, die Mundpartie ist oft verwischt, und die Unterlippe hängt. Er 
kann sich aber jederzeit wieder zusammennehmen, fast wie im militärischen Drill. 
Das kommt ihm bei seinen großen Vorführungen zugute, wenn er mit Vorliebe 
die Frauen einfach überrumpelt. „Sie hatten im vorigen Jahr eine unglückliche 
Liebe, er denkt aber noch an Sie“, so fängt er gewöhnlich an. Die Mädchen 
werden eingeschüchtert und stimmen seinen weiteren Enthüllungen, ohne sie zu 
prüfen, mit einem hauchenden ‚,Ja“ zu. 

Er reißt seine Vorführungen nur so herunter, und die Nieten übergeht er im 
selben Tempo. Seine Hellseherleistungen sind geschäftlich sehr gut aufgezogen, 
und bei ganz wichtigen Sachen verlangt er bis zu 5oo Mark; dieser Preis wird, 
bevor er in Trance verfällt, von seinem Sekretär schriftlich fixiert. Zückt man 
einen Bankscheck, so wird die Trance auf das nächste Mal vertagt; dann erfolgt 
sie prompt. 

Er nimmt eine schwarze Binde vor die Augen und einen alten Rosenkranz in 
die Hand und läßt die Kugeln, die er auszählt, langsam durch die Finger gleiten. 
Bei der neunten kriegt er schon den Ruck. Zuerst spricht er leise, dann schreit er 
immerlauter, und die Halsadern schwellen. Eine Dame neben ihm fälltinepileptische 
Krämpfe unter den Stuhl, das stört ihn aber nicht, er sieht ja hell mit seiner 
schwarzen Binde, und er schreit weiter. 


Der Trancemaler 


Berühmt wurde er durch einen Händedruck von Conan Doyle, der vor seinem 
Tode noch ein Bild von ihm kaufte. In England und Amerika sind seine Aus- 
stellungen überfüllt. 

Er war früher Kunsthändler, unbeschwert von Sachkenntnis in seinem 
Metier; seinen Erfolg schreibt er selbst dem unsichtbaren Geist zu, der ihn schon 
damals geführt habe. Ein bißchen versuchte er sich auch in der Technik der 
Malerei, und die vielen Stile und Epochen, die er verkaufte, genügten, um in 
seinem labilen Geist Eindrücke zu hinterlassen, die er dann später in Trance 
automatisch von sich gab. 

Er schließt die Augen und malt mit dem Handballen, während der Geist seine 
Zirbeldrüse befingert. Auf seinen Befehl erscheinen türkische Minaretts, Tempel 
der Maya, altchristliche Basiliken, assyrische Turmbauten oder Renaissance- 
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paläste. All diese schwierigen Szenerien, die ihm selbst unbekannt sind, werden 
in wenigen Minuten hingeschrieben. Aber der Geist läßt ihn dann noch nicht los. 
Auch dieser Wundermann greift nach der schwarzen Binde, und nun entquellen 
seinem Mund in Versform Geisterworte, die eine Ergänzung des Bildes darstellen. 

Seine Spezialität ist das „Kontaktbild“. Wir treten in die gute Familienstube. 
Andachtsvoll sitzen im Hintergrund schon seine Frau, seine Nichte und einige 
Proselyten. Er ist im Begriff, das Kontaktbild zweier durchreisender Provinzler 
hinzuschreiben. Mit einigen Wischern und Lappen hat er innerhalb zwei Minuten 
in knallroter Farbe ihre Urahnen aus der Etruskerzeit hingezaubert. Dann setzt 
er sich mit der Augenbinde an den Tisch, versinkt entspannt in ein Nirwana und 
diktiert in gehobenem Versmaß, was der bildlich zitierte Geist aus grauer Vorzeit 
seinen späteren Ahnen zu sagen hat. 

Schüchtern entrichten die Besucher den billigen Geisterpreis, und nun kommen 
wir an die Reihe. Bei mir meldet sich ein mir zugedachtes Mädchen aus dem Jen- 
seits, das mich als guter Schutzgeist beim Vollmond bewacht und noch voll 
Eifersucht auf meine irdischen weiblichen Genien ist. Wieder kommt nun das 
Gedicht, das et monoton herausstößt. 

Auf meinen Einwurf, er brauche sich bei mir nicht mit Versen anzustrengen, 
es genüge mir auch die nackte Prosa meines Schutzengels, entgegnet er, daß dies 
nicht in seiner Macht stehe, der Geist spräche aus ihm. 


Der Okkultist 


In seinem Zimmer riecht es nach Weihrauch. Am Abend, nach den vielen Be- 
suchen und astralen Niederschlägen, muß er immer räuchern, um die Gespenster 
loszuwerden. 

„sehen Sie denn manchmal Gespenster?“ 

„Sehr oft! Neulich, als ich in mein Arbeitszimmer kam, saß eines auf meinem 
Stuhl an meinem Schreibtisch.“ 

„Was machen Sie denn dann?“ 

„Ich setze mich drauf“, erwidert er schlicht. 

Auch sein Äußeres ist von einer gefaßten Rundung. An seinem Gesicht 
könnte sich eine Frau versehen. Zwischen wabbligen Wangen drängt sich die 
spitze Nase durch, unter der einige Schnurrbartreste hängen, wie bei einem tragi- 
schen Mongolenschädel. Aber das Merkwürdigste ist die Stirn, die wie ein Kirch- 
turm ansteigt und die eine richtige Spitze hat, wo sein unsichtbares astrales Auge, 
wie er behauptet, sitzt und überhaupt sein Sinn, Dinge und Menschen in der 
vierten Dimension zu beschnuppern. 

Er spricht leise, langsam und monoton, als ich ihm einen Gegenstand gebe, 
den er zu betasten und zu bestreichen beginnt, um dann über dessen Besitzer aus- 
zusagen. 


Der Sektierer 


Glaubhaft ist es kaum, aber was in diesem Saal der Andacht wöchentlich vor 
sich geht, ist dunkelstes Mittelalter. Breughelsche Darstellungen von Besessenen, 
im Veitstanz verkrampfte Frauen und Männer, die der Satan vom Boden hochzerrt 
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und die mühsam von den Wärtern niedergerungen werden, kehren wieder. 
Zwischen diesem behexten Volk steht der Meister mit seinen siebzig Jahren, wie 
ein gutmütiger Bäckermeister, was Robustes aus seiner Feldwebelzeit in den alten 
Knochen. Er hält sie im Zaum und weiß die Geister, die immer wieder in sie 
fahren, mit herrischer Geste zu vertreiben. Er allein steht während der ganzen 
Andacht, die diese Ekstasen auslöst. 

Der Raum ist gesteckt voll. Vor den Andächtigen ein langer Tisch, darauf eine 
Bibel und ein Kruzifix. Daneben ein Podium mit Musikkapelle, die Choräle into- 
niert. Der Meister tritt vor, stützt sich auf das Evangelium Johannis und hält eine 
kurze Ansprache. Er betont, daß er auf kirchlichem Boden stehe, und murmelt 
ein Gebet. 

Vor dem Tisch, den Anwesenden zugewendet, sitzen seine Medien, deren 
Geister er schon bezwungen hat (Medium ist eigentlich ein falscher Ausdruck, 
denn er verwirft jeglichen Spiritismus als schwarze Magie). Am selben Tisch 
sitzen die sogenannten Führer. Die Andächtigen sind meist arme Leute aus 
Berlin N oder O mit durchfurchten Wangen und Werktagsgesichtern, Männer 
und Frauen und Mädchen krankhaften Aussehens. 

Schon nach den ersten Musikklängen suchen die Geister, die er seit Jahrzehnten 
bekämpft, in der Masse ihre Opfer. Man hört plötzlich ein schweres Atmen und 
Stöhnen. Ein Mann hebt die Hand, und sein Kopf sinkt im selben Augenblick 
an die Stuhllehne. Er läuft blaurot an und stößt kehlige Laute aus. Der Meister 
oder ein Füherr, manchmal auch ein junges Mädchen mit markiertem Busen in 
straff sitzendem Sweater eilen in die Reihe, woraus die Laute kommen, um zu 
helfen. Sie legen eine Hand auf die Stirn des Leidenden, die andere auf die Herz- 
gegend, und in wenigen Minuten erwacht der Besessene mit einem tiefen Atem- 
zug, seine Augen divergieren nicht mehr, schauen verklärt und dankbar den 
Meister an, und er meldet seine Anwesenheit im Diesseits mit einem erleichterten 
„Gott zum Gruß“. 

Dieses Schauspiel wiederholt sich bei anderen ungefähr alle fünf Minuten in 
der drei Viertelstunden dauernden Andacht. Während die bösen Geister wie 
reißende Wölfe die Versammelten anfallen, sprechen andauernd in ekstatischem 
Ton die bezwungenen Geister aus den Medien, die der Meister auf folgende Weise 
erweckt: Er tritt auf eines der Medien zu, das aufsteht, sichtlich wächst sein Vo- 
lumen, und er meldet den Geist Nebukadnezars, Kaiser Wilhelms oder Napoleons 
an, dem er jeweils nur sechs Minuten Sprechzeit einräumt. Was sie in der Ekstase 
hervorstoßen, gleicht einem wüsten Durcheinander von kirchlichem Gesabber 
und sozialen Vorwürfen. Sie reden sich immer mehr in ihre traumartigen Ekstasen 
hinein. Automatisch geht es weiter ohne Ende. Schon naht der Meister mit der 
Uhr in der Hand, stellt sich vor sie hin, und sie finden überraschenderweise einen 
schnellen Schluß, der jedesmal in eine Hymne an den Meister endet, der ihnen die 
Brücke zu Gott wird. 

Er drückt dem Nebukadnezar die Hand, der mit dem bekannten Gurgelton 
ausatmet und nach dem Krampfzustand seine normale Fassung wiedergewinnt. 
Solches wiederholt sich bei all den historischen Persönlichkeiten, die der Reihe 
nach vorgestellt werden und sprechen. Dann tritt eine Pause ein, während der 
ich mich mit dem Meister unterhalte. 
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Marcel Frischmann 


— Was wünschen Sie, mein Herr ? 


— Entschuldigen Sie... ich dachte, ich wäre beim Hellseher. 


Zu lange darf ich nicht sprechen, sonst schalte ich die Geister in die Masse 
wieder ein; und schon packt es einen der Führer selbst, der mit Schaum vor 
dem Mund zu brüllen anfängt. „Das ist der Falk, den ich schon jahrelang ver- 
folge“, sagt der Meister und eilt den beiden starken Burschen, die ihn kaum 
halten können, zu Hilfe, er schlägt ihm mit Wucht etliche Male auf die rechte 
und linke Wange, bis er wieder bei sich ist. Aber die Ohrfeigen hat nicht der 
Führer gekriegt, sondern der Geist „Falk“ — meint der Meister. 

Trotz dieses rigorosen Vorgehens ist der Meister ein sehr wohltätiger Mann. 
Kirche und Siedlungsbauten und Gratisbehandlung stehen seinen Anhängern zur 
Verfügung. 
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Die große Konjunktur 
der Wünschelrute 


Von 
Dr. med. K. R. v. Roques 


or wenigen Jahren tauchte die Sache auf. 1927 brachten zwei Wünschelruten 
V gänger, Hedwig Th. Winzer und Melzer, in einer der angesehensten ärztlichen 
Wochenschriften die Mitteilung über das merkwürdige und häufige Zusammen- 
treffen von unterirdischen Wasserläufen und bestimmten Krankheiten. Genannt 
wurden Geschwülste, gutartige wie Polypen, und bösartige wie der Krebs. Nicht 
nur bei Menschen, deren Bett (oder Arbeitsstätte) über den Wasseradern stand. 
Es hieß ausdrücklich, auch Bäume seien betroffen. Sie kränkelten, würden krebs- 
krank oder gingen ein. Zur Erklärung wurde angeführt, daß dieselben geo- 
physikalischen Faktoren, vermutlich wohl ‚Strahlen‘ irgendwelcher Art, die 
auf den „überempfindlichen‘“ Wünschelrutengänger so stark einwirken, daß die 
Rute ausschlägt — daß diese Strahlen auf jedes Lebewesen, Mensch, Tier, 
Pflanze, einen ‚‚chronischen‘ Reiz ausüben. Der Erfolg sei die Krankheit. 

Ihre Anschauung der Dinge gewann an Wahrscheinlichkeit dadurch, daß sie 
auf ältere deutsche Arbeiten hinweisen konnten, die das streng regionale Auftreten 
des Krebses bereits konstatiert hatten. (Heute spricht man direkt von „Krebs- 
häusern‘“.) 

Damit war das Kind geboren, das jetzt so laut schreit. Seitdem wurde viel 
sachlich Neues nicht mehr entdeckt. 

Theoretisch wichtig und interessant wurden in diesem Zusammenhang die 
Arbeiten des Pariser Forschers La&hovsky über ‚kosmische‘ Strahlen. Er nimmt 
an und weist nach, daß die gesamte lebendige Welt aus Strahlen entstehe, von 
Strahlen lebe und an Strahlen vergehe. An einem Übermaß nämlich. Bekannt 
wurden seine krebsinfizierten Geranien, die eingingen bis auf ein Exemplar, 
an dem Lakhovsky die kosmischen Strahlen durch einen Metall-,,Schwingungs- 
kreis“ abfiltrierte. Leider scheint das Experiment schwer reproduzierbar zu sein. 
Ich kenne bisher nur die Fotos einer einzigen Geranienserie, derselben, die durch 
das Buch Das Geheimnis des Lebens und dutch Zeitschriften den Namen des 
Forschers in allen Ländern verbreitete. Neue hat Lakhovsky nicht, und auch 
die alten sind — infolge der großen Nachfrage (wie mir Lakhovsky schreibt) 
— etwas knapp geworden. Jedenfalls kommt Lakhovsky auf Grund seiner Ver- 
suche und Theorien sowie durch statistische Vergleiche zu denselben Schlüssen 
wie die Deutschen: Erkrankungen an Geschwülsten hängen mit der Boden- 
beschaffenheit zusammen. Elektrisch gut leitender Untergrund, der, wie er meint, 
die kosmischen Strahlen reflektiere, sei schuld. Die deutschen Forscher nehmen 
„Brdstrahlen“ an. Entscheidend aber bei beiden Richtungen: die geophysika- 
lische Struktur des Bodens — was wohl für den praktischen Gebrauch die 
Hauptsache ist. Der Streit, ob Strahlen ‚von oben“, oder „von unten“, mag 
von der Wissenschaft entschieden werden. 

Die Bemühungen und Forschungen nach der Veröffentlichung Winzers und 


876 


[yOA UOA LIOYISII syydeN ‘Id 153uz4ııy HH IA 
19ugJaS piuerg 'q pun 'Y 


407sıo wuoaynaayasuny 


gOLJUOY-usInıpyOSsun A umz Jyıyeg 


[tueig 'q pun 'y 


ISTUNYIIY I9GQ ‘SIOTIUIL PlAeq 


U9pSIIq FLIOTEHY-apJeweN 


„+UPSLNYSINPpUry yaumoy 9J1Q WSUSFOLMyoS 
9A Ue ueW UUSM ‘Usduey USPOog Juyo SOAqION SOUL 
YOPI WOP UT USAIOIq USNOYNUEIy Saurummyos IsqpaSs“ 
J9dur[o 


FR 
EELLLEIRDEO RR ERIR " 


(PZgı Sunuy9rsz ayosysrumtpon) 
„PUSSPL [[y UT USPINLT uouros ru S199 sIoppyoag“ 


JJL1IUSXaH 


e 


Melzers gingen im stillen weiter. In Süddeutschland besonders in Bayern. Es 
waren die Entdeckungen und Erfindungen des Benediktinerpaters Cyrillus 
Webhrmeister und die des Freiberrn v. Pohl, die immer weitere Kreise interessierten. 
Die Berichte gingen von Mund zu Mund, bis sich große Zeitungen des Themas 
 bemächtigten. Dann kam — Anfang dieses Jahres — das Buch Pohls: Erdsirahlen 
als Krankheitserreger. Und mit dem Buch der große Erfolg. Alle Welt war strahlen- 
begeistert. 

Für Pohl, der ganze Ortschaften mit der Wünschelrute untersuchte und die 
Resultate mit-der amtlichen Krebsstatistik verglich, wie für die meisten Wünschel- 
rutenforscher, steht fest, daß der Krebs durch den Dauerreiz der Erdstrahlen 
entstehe. Auch andere Krankheiten chronischer Art, Schlaflosigkeit, Rheuma, 
Asthma, sollen die Leute befallen, deren Betten in bestrahlten Bezirken stehen. 
Diese Strahlen — scharf abgegrenzt — sollen dem Erdinnern entstammen und, 
ohne irgendwelchen Widerstand zu finden, bis in die Wolken vordringen. 
Typisch sind darum Erkrankungen von Menschen in Stockwerken übereinander. 

Tiere, auch unsere Haustiere, meiden diese ‚‚Reizstreifen‘“. Können sie sie nicht 
umgehen, wie in Ställen, dann beginnen sie zu kränkeln. Ausnahme: die Katzen. 
Sie, wie die Bienen und Ameisen, sollen bestrahlte Orte suchen. Bienenvölker 
sollen mehr Honig tragen. (Eigenartiger Nebenbefund: Katzenfell, Ameisen- 
und Bienengift sind Volksmittel gegen Rheuma, eines der Leiden, die durch 
Strahlen verursacht werden sollen.) Von den Bäumen sind die Eichen am wider- 
standsfähigsten gegen Strahlen. Nach dem, was über den Blitzeinschlag gesagt 
wurde, wird es also verständlich, wenn der Volksmund rät, beim Gewitter 
solle man ‚vor Eichen weichen“. 

Aber alle diese Entdeckungen sind noch harmlos gegenüber der Tatsache, 
daß man — von gewissen Erfahrungen bei den Untersuchungen mit der Wünschel- 
rute ausgehend — ‚„‚Entstrahlungsapparate‘“ konstruierte, deren Wirkung sich 
bis auf Kilometer in die Breite erstrecken soll und in der Höhe wiederum 
bis in die Wolken. Herr v. Pohl berichtet, daß seit der Anstellung einer Groß- 
entstrahlungsstation im Keller seines Hauses kein Gewitter seine Heimatstadt 
mehr gefährdet habe, ja daß beim An- oder Abstellen der Apparatur die Wolken 
sich deutlich teilten und — je nachdem — die Gegend suchten oder flohen. 

Gleich erstaunlich klingen die Berichte des Wünschelrutenforschers Wehrs 
aus Lesum bei Bremen zum Kapitel der ‚‚Unglücksstraßen‘, die auch Pohl schon 
in seinem Buch erwähnt. An der Chaussee zwischen Bremen und Bremerhaven 
steht der berüchtigte Kilometerstein 23,9. Von der Eröffnung dieser Straße an 
(1930) haben sich an dieser Stelle die Autounfälle gehäuft. Über 5o Wagen und 
Motorräder sollen verunglückt sein. Eines der Opfer war der Asienforscher 
Dr. Trinkler. Wehrs hat die Stelle untersucht und fand starke „‚Erdstrahlung“. 
Er baute darauf einen selbstkonstruierten Abschirm-Apparat ein. Seitdem soll 
kein Unglücksfall mehr vorgekommen sein, bis auf einen. Hier soll der Wagen 
schon schleudernd in den abgeschirmten Bezirk gekommen sein. Sofort nach der 
Abstellung des Apparats aber soll wirklich wieder, an dem Kilometerstein selbst, 
ein Wagen schwer havariert sein. 

Hinter der Wünschelrute steht also der „Entstrahler“. (Und hier setzt auch 
das Geschäft der Dunkelmänner ein.) Leider bestehen große Meinungsver- 
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— Jetzt geben Sie endlich das Yo-Yo her, ich zeige Ihnen, wie es geht... 
— Herr, das ist ein siderischer Pendel ! 


schiedenheiten über die Qualitäten der einzelnen Konstruktionen. Sie scheinen 
nur zu funktionieren, wenn man den Autor anerkennt. Jedenfalls finden ‚‚feind- 
liche“ Wünschelrutengänger immer noch Reizstreifen in den „entstrahlten“ 
Bezirken. Nicht nur sie. Auch den Erfindern gegenüber haben die Apparate ihre 
Tücken. 

Aber — trotz vieler Irrungen — soll man nicht gleich, wie es jetzt schon 
voreilig geschieht, von Betrug sprechen. Wissenschaftliche Prüfung von Wün- 
schelrutengängern hat die objektive Richtigkeit des Phänomens in künstlich 
erzeugten elektrischen Feldern bewiesen. Und die Erfolge durch Umbau von 
Ställen geben zu denken. Noch erliegen Ochsen weniger leicht der Suggestion 
als Menschen ... 

Und es ist ebenso falsch, vorschnell mit wissenschaftlichen Scheinargumenten 
gegen die Sache zu polemisieren. Es ist ganz klar: im Dunkeln ist gut munkeln, 
d. h. Geschäfte machen. Man mache ernstlich hell. Also bitte: mehr Wissenschaft, 
mehr Licht! 
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Der Weltkrieg in der Prophezeiung 


on 


Curt Corrinth 


ie Schulgelehrten wenden gegen die Möglichkeit des zeitlichen Hellsehens -— 

der Prophezeiung eben — ein, daß die Ausschaltung der Begriffe Raum und 

Zeit im Rahmen der geltenden Naturgesetze kein Analogon finde; sie fragen: 

„Wie sollte es möglich sein, daß ein Mensch etwas sche, was noch nicht ist?“ 

Eine Antwort auf das „Wie“ zu erteilen, ist heute noch unmöglich. Die Gegen- 

behauptung aber, ‚‚daß es möglich ist‘, stützt sich auf unleugbare Beweise. Einige 

dieser Beweise sollen hier vorgelegt werden in Verbindung mit der größten 
Katastrophe unserer Kultur, dem Weltkrieg. 

Die erste kontrollierbare Prophezeiung des Weltkriegs berichtet Pfarrer Kar] 

Röhrig zu Potsdam. Er verbürgt sich für die strenge Wahrheit seines Erlebnisses: 


Durch Zufall — aber gibt es diesen überhaupt?| — begegnete ich in Dresden einer 
Hellseherin. Sie erkannte mich, als ich eintrat, denn sie hatte mich am Abend vorher um 
sechs Uhr und am Morgen um acht Uhr im Geiste gesehen. Sie fragte, ob ich zu diesen 
Stunden lebhaft an sie gedacht hätte. Es war der Fall, ich konnte feststellen, daß ich 
gerade zu diesen Stunden anderes, was mich während det ihr zugedachten Zeit in Anspruch 
nehmen wollte, meinem Tagesplan ferngehalten hatte, um meinen Besuch bei ihr aus- 
führen zu können. Es war im Sommer 1912. Sie sah zunächst im wachen Zustande Bild 
auf Bild: mein Haus, meine Tätigkeit, meine Kinder, beschrieb alles bis ins kleinste 
hinein und gab mir Ratschläge, ohne wissen zu können, wer ich war. Aber das Seltsamste: 
sie sagte mir den Ausbruch eines großen Krieges für den Sommer 1914 voraus, seinen für 
Deutschland unglücklichen Verlauf und — den Untergang der Hohenzollern. Sie tadelte 
„den Vater, der nicht aufpasse, was oben links‘‘ geschehe (sie meinte den Kaiser und 
England!) und rief des öfteren sehr erregt: „Es ist furchtbar! Furchtbar|‘“ Mittlerweile 
war sie in eine Art Schlafzustand verfallen... 

Nicht unmittelbar der Weltkrieg, aber das Schicksal des Kaisers ist schon 
wesentlich früher einmal vorausgesagt worden, und zwar von dem englischen 
Hellseher und Astrologen Sepbarial. In den „Daily News“ vom 13. September 
1902 (!) wird folgender Ausspruch von ihm wiedergegeben: 

Es kann kein verhängnisvolleres und weniger königliches Horoskop unter den 
Regierenden von Europa gefunden werden als das des Kaisers, ausgenommen etwa das 
des Sultans Abdul Hamid. Das Los des Kaisers ist so, daß er fast seinen gesamten Besitz 
verlieren wird. Im nächsten Jahrzehnt wird er sein Reich zum Untergange führen und 
selbst in die Verbannung gehen... 

Interessant in diesem Zusammenhang ist, daß Sepharial aus dem Horoskop 
Friedrich Eberts diesem seinen fast beispiellosen Aufstieg vorausgesagt hat. 

Einem wahrhaften Propheten des Weltkriegs begegnen wir in dem finn- 
märkischen Fischerbauern Anzon Johanson, der in Berlin seinerzeit dem Oberhof- 
prediger D. von Dryander und einem Kreis von Gelehrten, unter anderen 
Professor Max Dessoir und Professor Waldeyer, vorgestellt wurde. Unter vielen 
anderen Prophezeiungen hat Johanson schon im Jahre 1913 von einem großen 
Krieg erzählt, der im nächsten Jahre ausbrechen und in dem zuletzt Deutschland 
unterliegen werde. Einer der Gewährsmänner für dieses „‚Hellgesicht‘“ ist auch 
hier wieder der Potsdamer Pfarrer Karl Röhrig. 

Erwähnt zu werden verdient hier eine Festrede, die der wissenschaftliche 
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Hilfslehrer am Städtischen Realgymnasium zu Köln-Nippes Johann Jakob Brünagel 
am 10. März 1913 bei der Jahrhundertfeier des Beginns der Befreiungskriege in 
der Aula gehalten hat, und die im Jahresbericht 1914/15 der genannten Schule 
veröffentlicht wurde, nachdem Brünagel am 20. August 1914 an der Westfront 
gefallen war. Diese Rede ist in ihrer Gesamtheit nichts als eine einzige große 
Prophezeiung der ausbrechenden Katastrophe von 1914. 

Jeder von uns wird — als Mitkämpfer oder Zuschauer — Zeuge dieses Kampfes 
sein. Wenn wir darum heute der Helden von 1813 gedenken, so geschieht es nicht nur, 
weil sie Helden waren, nein, es geschieht mit heißerem und dunklerem Empfinden: wir 
grüßen sie über das Jahrhundert hin als Schicksalsverwandte, als Kampfgenossen, die 
gleiches Schicksal trugen, das auch uns verhängt ist! 

Diese Prophezeiung sieht voraus: gegen uns England, Frankreich, Rußland, 
Italien als Hauptgegner ... . Im Dunklen bleibt bei dieser Vorausschau nur: der 
Ausgang der Weltkatastrophe.... 

Eine weitere Prophezeiung berichtet Lady Norah Bentinck in ihrem Werk „Der 
Kaiser im Exil‘ — das heißt als Gast der Erzählenden zu Amerongen. 

Im Februar 1914 kam ich auf einer Reise nach Jerusalem durch Port Said. Ein in- 
discher Wahrsager kam dort an Bord und erbot sich, mir für den guten Preis von zwei 
Pfund die Zukunft zu weissagen. Er hockte auf dem Deck nieder, und nach einigen 
kabbalistischen Faxen schrie er plötzlich entsetzt auf: „Im Monat August, im August — 
etwas Schreckliches im August!“ — Erschrocken fragte ich, ob es mich beträfe. „Nicht 
Sie, nein: die ganze Welt! Blut — Blut — Blut im Monat Augustl‘“ — Und mehr war 
dann aus dem Entsetzten nicht herauszubekommen ... 

Je mehr wir uns dem Ausbruch der Katastrophe nähern, um so deutlicher und 
erschütternder werden die Prophezeiungen. Geradezu „gigantisch“ ist das 
prophetische Traumgesicht, das der Bischof von Großwardein Dr. Joseph v. Lanyi 
gehabt hat. Es wird berichtet von Professor Ludwig in den „‚Psychischen Studien“, 
ferner von dem Jesuitenpater Puntigam in den „Balkanstimmen‘“. Die Traum- 
vision erzählte der Bischof, wie die Untersuchungen ergeben haben, noch vor dem 
Eintritt der „hellgesehenen‘ Ereignisse, seiner Mutter, deren Freundin und einem 
Diener. Dr. v. Lanyi hat seinen Traum in einem Brief an seinen Bruder, den 
Jesuitenpater E. Lanyi in Fünfkirchen, niedergelegt: 

Am 28. Juni 1914, halb vier Uhr früh, erwachte ich aus einem schrecklichen Traum. 
Mir träumte, daß ich in den Morgenstunden an meinen Schreibtisch ging, um die ein- 
gelangte Post durchzusehen. Ganz oben lag ein Brief mit schwarzen Rändern, schwarzem 
Siegel und dem Wappen des Erzherzogs. Sofort erkannte ich die Schrift meines höchsten 
Herrn. Ich öffnete den Brief und sah am Kopf des Btiefpapiers in himmelblauem Ton ein 
Bild wie auf einer Ansichtskarte, welches eine Straße und eine enge Gasse darstellte. Die 
Hoheiten saßen in einem Automobil, ihnen gegenüber saß ein General, neben dem 
Schofför ein Offizier. Auf beiden Seiten der Straße eine Menschenmenge. Zwei junge 
Burschen springen hervor und schießen auf die Hoheiten. Der Text des Briefes beginnt 
mit den Worten: „Eure bischöfliche Gnaden! Lieber Dr. Lanyi! Teile Ihnen hiermit mit, 
daß ich heute mit meiner Frau in Sarajewo als Opfer eines politischen Meuchelmordes 
falle... Herzlich grüßt Sie, Sarajewo, 28. Juni 1914, halb vier Uhr morgens, Ihr Erz- 


herzog Ferdinand.‘ — Um halb vier Uhr nachmittags brachte mir ein Telegramm die 
schreckliche Nachricht, daß die Hoheiten um zehn Uhr vormittags in Sarajewo ermordet 
wurden. 


Der Krieg ist erklärt. Welche Ausmaße wird er annehmen? Welche Gegner 
werden sich noch auf Deutschland stürzen? Wie wird der Kampf für Deutschland 
enden? Was wird das Ende des deutschen Kaisers sein? Diese Fragen werden 
einem lebenden Menschen schon in der Nacht zum 3. August 1914, gegen zwei Uhr, 
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Karl Rössing Das Attentat 


durch ein Vorgesicht beantwortet. Es ist der damalige Hauptmann und Chef der 
6. Kompagnie des 3. Garde-Regiments zu Fuß, Garnison Berlin, Gwido von 
Gillhausen. Dieser Hauptmann ist eine künstlerisch begabte Persönlichkeit, vor 
allem der Musik aufnehmend und ausübend zugeneigt, dabei ein schneidiger 
Offizier, beliebt in Kameradenkreisen und bei allen Untergebenen. Ich selbst habe 
Tränen fließen sehen, als einige von diesen Untergebenen mir den Tod Gill- 
hausens erzählten, der am 2. Mai 1918 als Major einer schweren, bei der Frühjahrs- 
offensive empfangenen Verwundung erlag. Gillhausen hat sein Vorgesicht, 
unmittelbar nachdem es ihm geschah, niedergeschrieben. Diese Niederschrift 
wurde am 10. Mai 1918 von den Testamentsvollstreckern in seinem Schreibtisch 
zu Berlin vorgefunden. Das Schreiben trägt noch eine Randbemerkung, aus der 
hervorgeht, daß es damals schon dem Kronprinzen vorgelegen hat. Heiße Sorge 
um die Zukunft des Vaterlandes hatte Gillhausen bewogen, dem Kronprinzen 
Nachricht zu geben von seinem Vorgesicht. Der Kronprinz hat, das besagt seine 
Randbemerkung und besagen einige Begleitzeilen, das Schreiben aufmerksam und 
nicht ohne Erschütterung gelesen, es dann aber dem Verfasser wieder zugestellt. 
Noch vor dem Tode Gillhausens sickerten in eingeweihten Kreisen Gerüchte über 
diese „Prophezeiung“ durch. Ich selbst erfuhr schon im Jahre 1917 von ihnen, 
und zwar durch den Geiger Will Kriege, der damals dem Ersatzbataillon des 
genannten Garderegiments angehörte, welches Bataillon Gillhausen als Major 
führte und dessen väterlicher Gönner Gillhausen während des Krieges war. Will 
Kriege hat später noch die Gillhausensche Niederschrift im Original gesehen — 


wie viele andere. 
Berlin SO 26, Mariannenplatz 20, den 3. August 1914. Was ich am 3. August 1914 
gegen 2 Uhr nachts sah: Wie wird der Krieg verlaufen? Nicht in kurzer Spanne Zeit. 
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Nicht nur gegen einen starken Gegner. Ich sehe an mir vorüberziehen viele Feinde und 
erkenne deutlich Belgien als einen Feind, der uns schlimme Wunden schlägt in maßloser 
Grausamkeit. Im Westen taucht neben Frankreich noch England auf als unser bedeutend- 
ster Gegner. In Afrika haben wir auch schwer zu känpfen, doch scheinen es auch Weiße 
zu sein, die uns dort zu vernichten streben. Italien aber eilt, mit England, Rußland und 
Frankreich gemeinsame Sache zu machen, wider uns. Auf dem Balkan Serbien und 
Rumänien. Ich sträube mich gegen Rumänien, aber es bleibt. Rußland macht uns große 
Mühe, aber es wird gelingen, trotzdem Japan ihm hilft, wie Amerika England hilft (ich 
sehe Roosevelt dem König von England Brot reichen und Wein und ihm auf die Schulter 
klopfen und ihm Geld und ein Pulverhorn reichen, einen Dolch und Bleikugeln, und 
Roosevelt schien doch unser Freund?!). Der Krieg ist schauerlich und wird viele Jahre 
dauern. Immer neue Feinde kommen, ich sche sie aus allen Ländern der Erde zu England 
eilen, das gegen uns steht, und mit ihm gehen. Gewaltige Entfernungen wird es geben, auf 
denen wir kämpfen müssen; und fast alle Völker der Erde werden hineingezogen. Ich sehe 

den Krieg in Ausführung von Nordamerika bis Australien, von Serbien und Japan bis zum 
Kap Horn. Und überall taucht England auf. Auch in allen Ministerien unserer Feinde 
sitzt es fest und regiert brutal und egoistisch, und alle beugen sich, alle, ich sche keine 
Ausnahme. Ist es möglich? Deutschland kommt in furchtbare Lage, und 1918 wird’s am 
schlimmsten. — Ich sah den Kaiser, angetan mit Hermelinmantel und die Krone auf dem 
Haupte, die Beine seines eigenen umgelegten Thronsessels ansägen; während dieser 
Arbeit wurde der Hermelinmantel immer grauer und pulveriger, allmählich abfallend, 
während die Krone immer mehr zusammenschrumpfte und der Kaiser selbst in Nichts 
zerrann. Deutschland geht furchtbar aus dem Kriege hervor, und an die 30 Jahre braucht’s 
zur Erholung. Rußland erwacht und streitet mit Amerika um den Besitz der Zukunft. — 
Gott sei mit uns!! — Guido von Gillhausen. — Versiegelt Seiner Kaiserlichen Hoheit 
dem Kronprinzen übergeben! 


Man vergesse nicht: am 3. August 1914 vorausgesagt! 
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Der Traum des Barockengels von der Antike 


Zenith 


Verkehrsturm 
für 
Laienastrologen ....{ 


Von 


Tom Weller 
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strologie an allen Straßenecken. 
Ein Zeitproblem. ‚Uranus, der San 
Planet der NSDAP!“ Ja, hätte der a 
, gute Wilhelm Herschel geahnt, was er nn zeien 
1781 mit jenem blassen Pünktchen 
entdeckte, er hätte der Himmelsforschung kaum so freimütig den Weg aus 
der Enge der Welt des Kopernikus weisen und sie die wahre Größe der 
Fixsternwelt lehren können. Er wäre sicherlich bei der Autarkie des Sonnen- 
systems geblieben. Welches Pech für einen Freimaurer, die himmlische Quelle 
des dritten Reiches unbewußt entdeckt zu haben! 

Welches Pech aber auch für die Wahlmacher astrologischer Zeitungen, die 
Politik mit Engelszungen notverordnen wollen, daß dieser Parteiplanet in Hitlers 
Horoskop im sogenannten XII. Hause steht, dem Ort der Verdrängungen, 
Minderwertigkeitsgefühle oder — man schlage eines der populären Regelbücher 
auf: Beziehungen zu Irrenhäusern, Krankenhäusern, Zuchthäusern. So rückte 
man, je näher Hitler der Macht schien, Uranus zum Aszendenten, wo er nach den 
astrologischen Regeln der Träger persönlicher Impulse, der intuitiven Geistigkeit 
und des spontanen Handelns ist. Hitlers Gegenspieler Thälmann dagegen nahm 
man den „Planeten dr NSDAP“ vom Aszendenten weg und versetzte 
ihn um 180 Grad in das „Haus der Gegner“. Man sage nichts über kosmische 
Schiebung! 

Eine einfache Überlegung, ohne Stellungnahme zur politischen Seite .der 
Angelegenheit, erhellt, daß mit solcher Terminologie betriebene Deutungen 
stets in Sackgassen führen werden. Parallel dem in der politischen Astrologie 
beliebten Verfahren geht das der vulgären Horoskopsteller, kritiklos das aus dem 
Mittelalter überlieferte Regelwerk zu nehmen und ‚Schicksal aus den Sternen zu 
lesen“. Die Richtigkeit mancher mit diesen Regeln erzielten charakterologischen 
Treffer erhöht die Gefährlichkeit absolut hingesetzter Prognosen, wie etwa: 
„sie werden an der Geburt eines Kindes sterben.“ Der als „Sonnenstand- 
horoskop“ im Warenhaus für 3 Mark verabfolgte Waschzettel ist wenigstens 
bedeutungslos. 

Mit Recht wirft jeder denkende Mensch vor derartiger Schicksalsmache die 
Frage der Willensfreiheit auf. Er fragt sich weiter, wie überhaupt eine Wirkung 
vom Gestirn zum Menschen zustandekommen könne. Allgemeine physikalische 
Zusammenhänge werden heute von der Naturwissenschaft ernsthaft diskutiert. 
Höhenstrahlung, Sonnenflecken-Periodizitäten, erdmagnetische Schwankungen 
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bei Übergängen von Planeten über Horizont oder Meridian eines Punkts auf der 
Erdoberfläche sind Sache experimenteller Beobachtung (auf die der Astronom 
E. M. Winkel in „Astrologie und Naturwissenschaft‘“ Bezug nimmt). Diese Tat- 
sachen treten zu der unter dem Namen der Gravitation bekannten gesetzmäßigen 
Beziehung der Massen im Weltraum und der allgemeinen Bedeutung der Sonnen- 
energie für das Leben. Unser heutiges elektrodynamisches Weltbild ist ein solches 
universeller Wechselbeziehungen, des raumzeitlich-energetischen Sichbedingens 
aller konkreten Punkte. Das primär durch die Erde bedingte Wesen des Menschen 
zeigt sich, wie Hellpach in „Geopsychische Erscheinungen“ exakt darlegt, in 
allgemeinen psychischen Varianten beeinflußt durch Bodeninhalte, Klima, 
physikalische Umweltsbeziehungen der Erde. 

Von hier bis zum mystischen Spuk der Straßenastrologen, okkultistischen 
Zeitungen und „Institute für Glück und Erfolg“, mit dem sich so nüchterne 
Geschäfte machen lassen, ist nicht nur ein weiter Weg, sondern eine unüberbrück- 
bare Kluft der Methode, der Wissenschaftlichkeit oder Scharlatanerie. Außerdem 
liegt das astrologische Problem anders als das der Geophysik. Was hat ein Ge- 
stirn, ein physikalisch auf die gesamte Erdmaterie bezogenes Faktum der Himmels- 
mechanik, mit den privatesten Vorgängen im Individuum, der emotionellen 
Eigenart oder gar mit persönlichen Ereignissen zu tun? In direkt-kausaler Weise 
augenscheinlich nichts. Die Astrologie theosophischer Färbung antwortet mit 
der Vorsehung, nur tritt an Stelle des Fingers Gottes das abstrakte „‚Schicksal“ 
oder persönlich bezogene ‚‚Karma‘‘ (Voraussetzung: Wiedergeburtslehre), das 
sich im Gang der Konstellationen ausdrücken und somit berechenbar sein soll. 
Hieraus resultiert die schroffe Ablehnung durch die Naturwissenschaft, die 
kausalgenetische Erklärungen verlangt. Bei der Fülle teilweise statistisch er- 
härteter astrologischer Erfahrung, bei der Diskrepanz der Gesichtspunkte er- 
scheint das Problem als ‚‚okkultes“. Umgekehrt verwarf die frühmittelalterliche 
Kirche ein verstandesmäßiges Errechnen des „unerforschlichen Ratschlusses“ 
als Ketzerei. 

Wo Wahrheit, wo Trug? Wir stehen vor einem Problem, das ohne erkenntnis- 
theoretische Stellungnahme zu den Grundfragen des Seins und dem Stande der 
Forschung nicht diskutabel ist. Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts lehnte auf 
dem Glauben fußende Anschauungen ab und schüttete dabei oft das Kind mit 
dem Bade aus. Gegenüber dem Schlagwort /’homme une machine verfiel das Un- 
bewußte und der unmechanische Naturzusammenhang dem Zensurstrich des 
Rationalisten, der sich noch heute durch das wissenschaftliche Urteil zieht. In 
dieser Welt des mechanischen Materialismus war für die Astrologie kein Platz. 
Und als die Romantik, später der mit Hypnotismus, Spiritismus und anderen 
Grenzüberschreitungen am Rande der Schulpsychologie gedeihende Okkultismus 
auch die Astrologie aufgriff, als dann die Kriegs- und Krisenjahre außer dem 
Verfall gewohnter Maßstäbe eine erhöhte Frequenz für die „Schicksalsfrage“ 
brachten, geschah es mit dilettantischer Auslese des Schutthaufens vergangener 
Epochen. 

Daher die mehr als stilistische Rückständigkeit in der massenhaft angeschwol- 
lenen astrologischen Literatur. Fast durchweg werden dem Leben überalterte 
Wertstufen von Gut und Böse, Glück und Unglück zugemessen, Planeten hat man 
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zu Wohltätern und Übeltätern gemacht, und den früheren Zuschnitt auf Thron- 
und Altarstufen überträgt man auf Parteihäuser. Vor allem spukt in den Wahr- 
sagehäuptern die Auffassung eines im Himmel beschlossenen Fatums, gegen die 
einst Kepler, positiv zum Problem selbst, polemisierte, gegen die Shakespeare 
. einschritt: „Das ist die ausbündige Narrheit dieser Welt, daß wir, wenn unser 
Glück durch eignen Fehl oft krank, die Schuld daran auf Sonne, Mond und Sterne 
schieben, als wenn wir Schurken wären durch Notwendigkeit!“ 

Entscheidend für die Lösung eines Problems ist die Ausgangsfrage. Sieht man 
das astrologische Problem als solches einer direkten Wirkung auf das Individuum, 
so liegt die Schwierigkeit weniger in der Frage der Bewußtwerdung dieses Ein- 
flusses, als dunkel bleibt, wie es kommt, daß Weltkörper sich um das Wohl und 
Wehe des Einzelmenschen kümmern — man ist zur metaphysischen Auffassung 
der Gestirne als Schicksalsvollstrecker gezwungen (in ihr stecken der „Geist der 
Astrologie“ von Oskar A. H. Schmitz und „Das wahre Gesicht der Astrologie“ 
von Fankhauser). Dann ist vor allem der Geburtsaugenblick, der zur Ausmessung 
des Individual-Horoskops genommen wird, ein mystischer Akt, der einem 
unbeseelten Etwas den Stempel individuellen Charakters und Schicksals 
aufprägt. 

Dies widerspricht allen Tatsachen der Vererbung und soziologischen Not- 
wendigkeit. Anders bei umgekehrtem Kausalnexus. Unser Leben ist ein Prozeß 
ständigen Austauschs mit der Umwelt, deren ‚‚zufällige“ konkrete Bildhaftigkeit 
die Vorgänge der Psyche, deren kontinuierliche materielle Gesetzmäßigkeit oder 
„Notwendigkeit“ den realen Ablauf biologischer Prozesse — einschließlich Stoff- 
wechsel, Erfahrungsbildung, Fortpflanzung und Vererbung — bedingt. Zufall 
und Notwendigkeit sind die Pole widerspruchsvoller Betrachtung eines und 
desselben, dessen Existenzhaftigkeit mit der Materie gegeben ist. Die Geophysik 
weist nun nach, daß die gesamte Erdmaterie in physikalischer Wechselbeziehung 
zu den Vorgängen der Himmelsmechanik steht. Der materielle Grund unseres 
Seins ist also nicht starr in seiner molekülaren und atomaren Geordnetheit ver- 
bleibend, sondern elastisch und im Kontakt mit Bewegungen der astronomischen 
Umwelt der Erde veränderlich zu denken. 

Hier liegt die Möglichkeit der Lösung. Mag diese rhythmische Veränderung 
noch so gering sein, sie ist eine Realität, und es erwächst die Frage, ob, wieweit 
und in welch differenzierten Formen sich das Leben dieser Tatsache anpaßt. Die 
aus der Biologie bekannte Mondbezüglichkeit der Befruchtungszeiten niederer 
Meerestiere und andere Beobachtungen weisen darauf hin, daß das Leben sich in 
den Akten seiner Fortpflanzung in Rhythmen astronomischer Herkunft eingliedert. 
Kollektiv-Anpassungen sind nachgewiesen, die fortgeschrittenere Individuation 
des Menschen läßt auch Vererbung persönlicher Äußerungs- und Energie- 
konstitutionen in Anpassung an kosmische Rhythmen zu. Dann würde die Emp- 
fängnis und vor allem die Geburt, der „Akt der Selbstwerdung‘ eines erbmäßig- 
stofflich herangebildeten Individuums, auf erbgesetzlich notwendige Zeitpunkte 
fallen. Entspricht diese Hypothese der Wirklichkeit (Kraffts statistische Unter- 
suchung von Familienreihen macht es wahrscheinlich), dann läßt allerdings eine 
Berechnung der Gestirnkonstellation Schlüsse auf das Individuum zu; wobei aber 
Gestirne nur Messungspunkte und keine speziell wirkenden Faktoren sind. Die 
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gemessene Realität ist die in Bezug zu ihrer Umwelt veränderte Energielage der 
Erdmaterie (daher die Messung mit Recht geozentrisch, auf den Ort bezogen). 
Erkenntniskritische Neuorientierung! An Stelle teleologisch gedachten Schick- 
sals tritt kausale Notwendigkeit, die im Zusammenspiel mit den Zufällen des 
konkreten Augenblicks zum Ereignis wird. Die Notwendigkeit bezieht sich auf 
terrestrische Anpassung der Erbkonstitution; abhängig vom ererbten Komplex 
der Eigenschaften, Fähigkeiten, Äußerungstendenzen verläuft das individuelle 
Dasein — im lebendigen Gegensatz zur soziologischen Notwendigkeit mit ihren 
besonderen Formen des ökonomischen Milieus, der Klassenlage, die aus Erb- 
formen nicht berechenbar sind und unter deren Primat alles Individuelle steht. 
Die Gestaltung dieses Widerspruches ist das Leben. Daher kann die fatalistische 
Entstellung in überlieferten astrologischen Regeln zur sozialen Gefahr werden, 
und eine Terminologie, die Äußerungsbedingtheiten der Lebensenergie auf 
moralische Nenner bringt, ist von vornherein ein Mißgriff. Hinter dem Wunsch, 
Gut und Böse vom Himmel abzulesen, steckt die Flucht vor realer, werteschaffender 
Leistung. Astrologie als Erkenntnis genetischer Wurzeln des individuellen Seins 
ist möglich — sie wird aber nie das okkulte Bedürfnis entwurzelter und nicht zur 
gesellschaftlichen Lösung ihrer Umweltskonflikte gediehener Individuen oder 
Schichten befriedigen, die zum Astrologen als zum Wahrsager kommen. 


Erik Nitsche Neptun in Opposition zur Venus 
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Blick in das Jahr 1933 


Von Harald Keun v. Hoogerwoerd 
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Länderhoroskope sind längst nicht mit 
derselben Zuverlässigkeit zu berechnen wie 
die Horoskope einzelner Menschen. 

Nach der Meinung unserer bedeutendsten 
Astrologen untersteht Deutschland dem 
Widder. Diese Annahme ist empirisch meiner 
Ansicht nach durchaus gerechtiertigt. Es 
würde zu weit führen, etwa von der Grün- 
dung des Deutschen Reiches an, also 1871, 
die zahllosen Beweise anzuführen, die diese 
Theorie für sich beanspruchen kann. Ich will 
hier lediglich erwähnen, daß der Planet 
Saturn Ende August 1914 in das Deutschland 
feindliche Zeichen des Krebses eintrat — 
gerade zu der Zeit, in der die für Deutschland 
so verhängnisvolle Marneschlacht geschlagen 
wurde. Im Juli 1918 betrat Jupiter das 
Krebszeichen — es war der Anfang vom Ende. 
Als Saturn und Jupiter das ebenfalls scharf 
feindliche Waagezeichen betraten, begann 
(Ende 1921) die Inflation. 

Von Sommer 1930 bis Sommer 1931 lief 
Jupiter wieder durch ein feindliches Zeichen 
(Krebs) — und als er es verließ, lagen die 
bisher mächtigsten Banken Deutschlands in 
Trümmern —, gleichzeitig aber setzte mit 
dem Eintritt dieses Planeten in ein ‚‚freund- 
liches Zeichen‘‘ das Hoover-Jahr ein, das die 
Befreiung Deutschlands von den Repara- 
tionen einleitete. 

Seit dem 13. August dieses Jahres — des 
Jahres 1932 — befindet sich der Saturn in 
‘ dem Deutschland feindlichen Zeichen des 
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Von Artur Schumacher 


Die politische Astrologie ist in der Praxis 
noch längst nicht fundamentiert. Sie wird 
noch auf Jahre hinaus ein Gebiet des Stu- 
diums und der Forschung sein müssen. Bis 
dahin ist derartigen Prognosen nur Wahr- 
scheinlichkeitswert beizumessen. 

Das astrologische Bild, das sich uns in 
bezug auf das Weltgeschehen für 1933 zeigt, 
ist durchaus nicht ungünstig. Die starken 
Impulse nach Befreiung aus der Stagnation, 
die durch eine harmonische Himmelskonstel- 
lation von Jupiter zu Uranus 1932 bedingt 
wurden, drängen weiterhin nach Verwirk- 
lichung. Die dadurch hervorgerufene Er- 
holung in weltwirtschaftlicher Hinsicht wird, 
trotz Zölle und Einfuhrverbote, deutlich zu 
spüren sein. Große umwälzende Handlungen 
und Geschehnisse sind weniger zu erwarten; 
der Rhythmus im Völkergeschehen wird 
ruhiger sein alsim Vorjahr. Die internationale 
Diplomatie dürfte sich Februar-März vor 
größere Verwicklungen gestellt sehen. Auch 
im fernen Osten dürfte die Klärung und 
Beruhigung der Verhältnisse noch zu schaffen 
machen. Militärische Aktionen einzelner 
Länder sind um Anfang Juni wahrscheinlich. 
Deutlich wird sich aber ein allgemeiner 
Rückgang der Weltwirtschaitskrise zeigen, 
so daß, wie wir bereits im Vorjahr vermu- 
teten, der wirtschaftliche Tiefstandim Herbst 
1932 überschritten wurde. Selbstverständlich 
ist dieser Aufstieg noch langsam und be- 
schwerlich. Sehr viel hofinungsvoller sind die 
Aussichten für das Ende des Jahres, das eine 
weitgehende Stabilisierung des Weltwirt- 
schaftsmarktes verheißt. 

Im Gegensatz zu dem relativ harmoni- 
schen Weltbild steht die neue Jahresfigur 
November 1932/33 des Horoskops der deut- 
schen Republik. Die deutsche Republik als 
solche dürfte in diesem Jahr eine ihrer 
schwersten Krisen durchzumachen haben, 
die sie je erlebte. Bereits der Anfang des 
Jahres bis Anfang März steht unter dis- 
harmonischen Uranus-Übergängen. Die Span- 
nungen in den politischen Lagern erreichen 
ihren Höhepunkt um Mai-Juni herum und 
können zu eruptiven Ausbrüchen der radi- 
kalen Massen führen. 

Laufend ungünstig sind die Jahres- 
einflässe wieder für Hitler. Interessant ist, 
daß sich ebenfalls für ihn in den Monaten 
Mai-Juni stärkere disharmonische Saturn- 
Einflüsse zeigen. Die Kombinationsmöglich- 
keiten daraus sind groß und lassen sich an 
dieser Stelle nicht erschöpfen. Es liegt nahe, 
den Gedanken zu erwägen, ob Hitler mit 
diesen Konstellationen nicht durch Um- 
stände, die stärker sind als er, in Situationen 
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Steinbocks, das er erst Ende November 
verläßt. Dezember 1932 jedoch betritt er das 
Zeichen Wassermann, und das dürfte eine 
ausgesprochene Festigung der Lage Deutsch- 
lands — nach innen wie nach außen — mit 
sich bringen. Gleichzeitig beginnt damit eine 
Epoche, die für reformatorische Bestrebungen 
außerordentlich günstig ist. Unterstützt wird 
diese Tendenz durch den Planeten Uranus 
im Widder, der dann „rechtläufig‘‘ wird. Es 
wäre zu begrüßen, wenn diese Tendenz 
möglichst nachdrücklich wahrgenommen 
würde — denn schon im September 1933 
bedroht Deutschland eine Jupiter-Opposition. 
Es soll damit nicht gesagt sein, daß uns 
wie unter der letzten Jupiter-Opposition eine 
neue Inflation bedrohen wird — aber die 
Stellung dieses wichtigen Planeten ist denn 
doch zu ungünstig, als daß sich seine Tendenz 
nicht auswirken müßte... Hemmungen, 
Schwierigkeiten aller Art, nach innen wie 
nach außen, erscheinen angekündigt. 

Soweit die Beurteilung der Gesamtlage. 
Von welcher Seite aus Deutschland im 
nächsten Jahre regiert wird, läßt sich sehr 
schwer sagen. Man muß dazu die Horoskope 
der maßgebenden Politiker berücksichtigen. 
Und hierbei muß festgestellt werden, daß 
diese Politiker mitunter den an sie heran- 
tretenden astrologischen Tendenzen kraß 
zuwiderhandeln. So hat zum Beispiel Adolf 
Hitler die günstige Tendenz seiner Jupiter- 
Trigonal-Stellung Mitte August, die sich in 
dem Angebot des Vizekanzlerpostens und 
zweier nationalsozialistischer Ministersitze 
äußerte, abgelehnt... Wenn er astrologisch 
beraten gewesen wäre, hätte er unbedingt 
annehmen müssen — die Folgen wären für 
ihn und seine Partei günstig gewesen. 

Reichskanzler von Papen hat im Januar 
1933 eine feindliche Saturnstellung. Brüning 
kommt in eine gute und festigende Saturn- 
bestrahlung im Dezember 1932. 

Otto Braun kommt in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1933 in gute Bestrahlungen. 

General v. Schleicher hat im November, 
Dezember 1933 eine Jupiter-Opposition. 

Amüsanterweise erließ Reichskommissar 
Dr. Bracht die berühmte Zwickelverordnung 
unter einem sehr schlechten Jupiteraspekt. 

Ob nun die genannten Politiker die 
günstigen Aspekte benutzen werden, um zu 
handeln, und die ungünstigen, um ihnen da- 
durch auszuweichen, daß sie ihnen keine 
Angrifisfläche bieten — was beides möglich 
und der eigentliche praktische Sinn der 
Astrologie ist —, das steht dahin. 

Jedenfalls kann festgestellt werden, daß 
Deutschland mit Ende dieses Jahres in eine 
bedeutend günstigere Zeit kommt — hoifent- 
lıch gelingt es einer Regierung, in dieser Zeit 
den neuen und dauernden Aufstieg des Lan- 
des zu begründen! 
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gebracht wird, denen er nicht gewachsen ist. 
Jedenfalls ist mit einer starken Schwächung 
seiner gesamten Machtposition zu rechnen, 
von der er sich kaum wieder erholen dürfte. 
Und wenn die Frage gestellt würde, wie es 
um die Aussichten Hitlers auf eine Reichs- 
kanzlerschaft bestellt ist, so könnte man nur 
erwidern, daß Hitlers ‚Sterne‘ so ungünstig 
sind für 1933, daß ihm eine Kanzlerschaft 
keineswegs zu wünschen ist. Es ist übrigens 
charakteristisch für Hitler, daß er stets zu 
den astrologisch ungeeignetsten Zeitpunkten 
(nämlich bei vorherrschenden kritischen 
Saturn-Einflüssen). zu Aktionen gedrängt 
wird. So zeigte sich zur Zeit des November- 
Aufstandes 1923 der Saturn am Ostpunkte 
(Aszendent) seines Horoskops. Im Jahre 
1932, da er die absolute Macht für sich bean- 
spruchte, befand sich Saturn in schlechtem 
Aspekt zur Sonne. 

Wenn wir zwischen diesen Gesamt- 
konstellationen einen ursächlichen Zusam- 
menhang suchen wollen, so drängt sich uns 
die Vermutung auf, daß in den Monaten 
Mai-Juni der Kampf der verschiedenen 
Gruppen um die Macht sich so zuspitzen 
wird, daß sein Ausgang auf lange Sicht 
über Sein oder Nichtsein der Republik 
entscheiden könnte. 

Gerade zu diesem Zeitpunkt zeigen sich 
im Horoskop des Generals Schleicher sehr 
günstige Einflüsse: Jupiter und Mars er- 
reichen um Mitte Juni den Platz des Uranus. 
Daraus läßt sich entnehmen, daß er innerhalb 
einer solchen Machtauseinandersetzung nicht 
nur eine bedeutende Rolle spielen, sondern 
auch seinen Machtkreis sehr erweitern 
könnte, 

Keinerlei merkliche Bewegungen weisen 
die Jahreseinflüsse Papens aut; eine Gefähr- 
dung seiner Position ist schon Dezember 1932- 
Januar 1933 zu erkennen. 

So ernst uns alle diese innerpolitischen 
Anzeichen erscheinen mögen, ist doch mit 
einer Belebung der Wirtschaft in der ersten 
Jahreshälfte zu rechnen. Aber anhaltende 
Besserungen sind nicht zu erwarten. 

Außenpolitische Probleme werden bis 
Juli mehr in den Hintergrund gedrängt wer- 
den. Positive Konferenz-Entscheidungen, 
besonders in der Wehr- und Milizfrage, 
dürften in der zweiten Jahreshälfte erfolgen. 
Es ist durchaus möglich, daß als Resultat 
dieser Erörterungen in Deutschland in dieser 
oder jener Form eine Art allgemeiner Dienst- 
pflicht neu ausgebaut wird. Es scheint auch, 
daß im Jahre 1933 die Kolonialfrage einer 
für uns günstigen Lösung entgegengeht. 
Weiterhin läßt die republikanische Jahres- 
figur 1933 sehr wichtige fördernde Handels- 
beziehungen erkennen. 


Abgeschlossen am 3. November. 


Boris 


— Das mit dem Tischrücken ist selbstverständlich ein aufgelegter Schwindel; dabei haben 


sie erst neulich wieder eine entlarvt. 
miterlebt... .! 


Aber das mit der Hellseherei stimmt. 


Das hab ich selbst 


— Das mit der Hellseherei ist selbstverständlich ein aufgelegter Schwindel; dabei haben sie 
erst neulich wieder eine entlarvt. Aber das mit dem Tischrücken stimmt. Das hab ich selbst 


miterlebt... .! 


MEANS SE N] 


Das okkulte München 


Das heute als Ordnungszelle vielge- 
priesene München hatte nach Beendi- 
gung des Krieges 1918 seine schlechteste 
Zeit. Allgemein hörteman, es sei tot und 
schicke sich an, wieder in seine Bauern- 
dörfer zu zerfallen. 

In Zeiten rapider Auflösungen und 
Umgestaltungen geistert und spukt es 
immer. Die freiwerdenden Kräfte fahren 
wie Beelzebub bald in den oder jenen 
hinein. Die Anhänger des damaligen 
Okkultismus hatten sich bald zusam- 
mengefunden und nannten sich Para- 
psychische Gruppe Münchens. Sie waren 
dem Gebiet des neben, über oder hinter 


der bisherigen Wissenschaft von Mensch 
oder von der Natur, vom Leben oder der 
Seele forschend hingegeben, dem ‚‚Para‘‘ 
des bisher Behandelten oder Bekannten 
zugewandt. Zu dieser Gruppe, die sich 
um Schrenck-Notzing bildete, gehörte 
der vom Rhein nach München gezogene 
Kryall, der durch das Auftreten mit 
seinem Pferd, dem klugen Hans, von 
früher her bekannt war, ferner der 
Augenarzt Dr. Tischner und Professor 
Gruber von der Technischen Hochschule 
in München, Arzt und Zoologe, und 
Schrencks Medium Willi Schneider. 
Wer Schrenck-Notzing persönlich 
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kannte, sah wohl mehr die materialistisch 
eingestellte Seite seiner Persönlichkeit, 
übersah sein metaphysisches Seelen- 
ventil, das er in einem kleinen Versuchs- 
räumchen seines großen, schönen Hauses 
sich fast ängstlich aufgespart hatte. 
Uneingeweihten war es eine Art ritter- 
romantischen Spukwinkels, in dem die 
Sitzungen mit seinem damaligen Me- 
dium Willi abgehalten wurden und zu 
denen er mit einem wahren Bekehrungs- 
eifer Gelehrte und Schriftsteller 
wie Bleuler aus Zürich und Triesch 
aus Leipzig, Thomas Mann und viele 
andere von Namen herbeizuziehen und 
von der Echtheit der Phänomene zu 
überzeugen suchte. Bedingung für die 
Teilnahme war, daß man ihm nach der 
Sitzung ein ausführliches Protokoll 
schickte von dem, was man gesehen 
hatte, wobei er sehr empfindlich war, 
wenn man sich irgendeine Hintertür 
aufließ oder gar einen skeptischen Ton 
anschlug. 

Er war als Nervenarzt lange Zeit der 
einzige deutsche Bearbeiter dieses For- 
schungsgebietes und hatte zuerst fast 
alleinstehend, verlästert, als unwissen- 
schaftlich, inexakt oder leichtgläubig 
angegriffen, mit großer Hingabe sein 
Ziel weiter verfolgt. Nach außen hin 
schien er rein empirisch eingestellt. 
Seine intimeren Bekannten behaupteten 
aber, er sei überzeugter Spiritist. In 
immer neuen Versuchen und Sitzungen 
suchte er die mediumistischen Phäno- 
mene, mechanische oder physikalische 
Fernwirkung des Mediums auf Gegen- 
stände experimentell festzustellen. Nur 
um Versuche handelte es sich bei ihm, 
wie er sagte, zu Theorien reichte die 
Fülle des für ihn gesicherten Materials 
noch nicht. 


Sein berühmtes Medium Willi Schnei- 
der war in trancelosem Privatzustand 
ein eher schlauer, pfiffiger, dabei schüch- 
terner und zurückhaltender junger 
Mann, und nur die sonderbare Art seines 
Blickes — er sah, mit seinen ausein- 
anderirrenden Augen, gewissermaßen 
sich selbst über die Schultern — ließ 
vermuten, daß er in normalem Dasein 
etwas von den untermenschlichen Ge- 
schehnissen dumpf spürte, deren Träger 
er war. 


Kyall: Eigentlich Geschäftsmann, 
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ein Sonderling, nüchtern und abweisend, 
hatte sich schon früher auf seinen 
Pferdeteil, seinen klugen Hans, zurück- 
gezogen, mit dem er experimentierte. 
Von diesen früheren, langjährigen Ar- 
beiten und Resultaten hat er in seinen 
Schriften berichtet. Charakteristisch für 
Münchens parapsychischen Magnetismus 
jener Zeit war es, daß auch er, vom 
Rheinland kommend, am Südrande 
Münchens hängen blieb und sich dort 
eine wissenschaftliche Heimstätte baute 
von solchem Ausmaß, daß sie den 
kleinen Spukwinkel Schrenck-Notzings 
in den Schatten stellte und die Sitzun- 
gen zum Schlusse bei ihm stattfanden. 
Wie ein urheidnisches Erbaufdämmern 
seines westfälischen Blutes brachte er 
den in Spiritus konservierten Schädel 
von Hans I., dem klugen Pferd, nach 
Süddeutschland mit, der den Besucher 
beim Eintreten in das Haus Kralls wie 
ein magischer Fetisch begrüßte; nur mit 
tiefer Rührung konnte er an ihn denken. 
Von dessen Klugheit gab er bei Leb- 
zeiten die erstaunlichsten Proben. Ein- 
mal erzählte er, wie er den Jüngling 
Hans zum erstenmal zum Decken 
brachte, und wie er ihn danach gefragt 
habe. was passiert sei. Dieser habe ihm 
durch die bekannten Klopfzeichen mit 
dem Huf kurz und bündig geantwortet: 
„Habe Ehre verloren!“ Das schallende 
Gelächter, in das wir ausbrachen, hat 
den Pferdefanatiker nicht weiter ver- 
letzt. 

Auf dem Münchner Spukboden ge- 
diehen die Magier, Hellseher, Handleser 
und Charakterologen. In dem unbe- 
kümmerten München, in dem jeder trei- 
ben konnte, was er wollte, sahen diese 
Käuze oft merkwürdig genug aus. Die 
weisen Magier trugen lange, Vertrauen 
erweckende Bärte. Ihre Stimmen, die 
meist durch Kröpfe behindert waren, 
knödelten tief und undeutlich wie aus 
dem Jenseits. Die Charakterologen 
hatten übertrieben stark eigensinnige 
Unterlippen und leicht imbezill-infan- 
tilen Ausdruck. Die Spiritisten waren 
schon damals aus der Mode, sie hatten 
ihren Geist im Wesenlosen nicht allzu- 
lange halten können und ihn zu oft und 
zu kraß in naiv-kindlichen Symbolen 
immer wieder materialisiert. 


Rudolf Großmann 


KÜHL WEHT DER WIND, 
ES FÄLLT DAS LAUB, 

TRIST WAR DER WINTER 
OHNE SCHAUB fe 


Der Schaub-Superhet — mit Kurzwellenbereich für Übersee- 
Empfang — bringt nicht nur alle für Fernempfang geeigneten 
Europasender, sondern auch zahlreiche Kurzwellenstationen der 
ganzen Erde. Der einzige Superhet mit Verstärkung über alle 
Röhren auch im Kurzwellenbereich. — Eingebaute Geräusch- 
blende (crack killer), die es ermöglicht, alle störungsfrei aufzu- 
nehmenden Sender automatisch auszuwählen. — Und die Ton- 
qualität? Davon müssen Sie sich selbst überzeugen ? Vorführung 
in allen guten Fachgeschäften. Vorführungsraum Berlin — kein 
Verkauf — Kurfürstendamm 13. 

Preis von 189.— Mark (o.R.) an. Verlangen Sie Werbeblatt Q 2. 


SCHAUB 


G. Schaub Apparatebauges. mbH., Charlottenburg 5 
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Graphologiseher Fragekasten des Querschnitts 


Sechzehnjährige, Worpsmede, Eine 
fpröde Natur, die fich in das einmal als richtig 
Grfannte ohne Rücdficht zu fchieden weiß, ohne 
doch den Sinn für die helleren Seiten des 
Lebens preiszugeben. Kämpferhaltung, wenn 
e8 das Reale gilt, doch weich und jähzornig, 
wenn die gefchäftliche Rücficht es erfordert. 
Im Ganzen: mehr aufrichtig als fonnig. 
Feldherrncharafter, 

StudienratR, Sie follten Ihrer Neigung 
zu empfindfamer Eigenfucht Zügel anlegen, 
um eine gewiffe angeborene Herzensgüte durch 
Unfelbftändigfeit auszugleichen. Schmärmen 
immer in höheren Regionen, laffen fich aber 
durch die geringfte Kleinigkeit dazu verführen, 
in äußeren Dingen Ihren praftifchen Verftand 
zu erweifen. Im Großen aufbraufend, in 
Nebenfachen: zäh, verfchlagen, unbejtändig. 
Mufifcher Kopf, in dem Argwohn und Berech- 
nung wirr durcheinander gehen, fich aber fofort 
zur Energie ergänzt, wenn es gilt, fich in der 
Entfagung zu behaupten. Grundzug: Farben 
finn. 

Lotosblume, Widerfpricht fich felber. 
Bald fanft und gefügig, Schlägt ihr Temperas 
ment im nächften Moment in fchmelzende 
Meichheit um. Sieht in jedem feinen Feind, 
möchte aber mit niemandem taufchen, Dem e8 
fchlechter geht als ihm. Eine Eleine Philofophin, 
verachtet fie die leiblichen Genüffe nicht fo 
fehr, um nicht ab und zu an fich felber Gefallen 
zu finden. Zielficher, doch mit Maß. Gibt fich 
dem Manne, den fie liebt, nicht leicht aus der 
Hand, weiß aber die Frauen, denen er begegnet, 
durch Natürlichkeit zu feffeln. — Beltätigen 
die fünf Mark, 

Maffeurin, Auffig. Die Natur hat 
Ihnen die goldene Gabe verliehen, mit Ihrem 
Pfund zu wuchern, folange Sie nicht in Wider: 
ftreit mit Ihrer Eigenliebe kommen, Stark 
ausgeprägter Sinn für Politik, Familienleben, 
Rechtsfragen. Unhemmbar in Ihrem Willen 
zur Sarriere, dabei ohne Befchönigung Ihrer 
Aufrichtigkeit gegen jene, die fich von Ihnen 
mit Zug belogen glauben. Im übrigen eine 
heitere Seele, die fich überall dort fofort zu 
Haufe fühlt, wo auf leichte Art Erfolg und 
Gewinn winkt. Neigung zum Byzantinismus. 

Generali. P. Das Leben malt Ihnen auf 
hellem Grund duftige Märchenbilder hin, die 
Sie aus Scheu vor der Ummelt im gegebenen 
Moment nicht zu hafchen mwiffen. Jtehmen Sie 
die Menfchen doch wie fie find. Dann werden 
fich Ihre Hoffnungen, fich die Lebenspofition 
zu erobern, welche Ihrem fittlichen Willen und 
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Ihrer friedfertigen Grundhaltung gebührt, 
gewiß erfüllen. Zunächft müffen Sie aber 
einen Hang zur Verfchwendung dämpfen, der 
Shre Träume beherrfcht und auf Ihre fparfame 
Veranlagung einen üblen Fleck wirft. — Der 
Erlagfchein ift abgegangen. 

gi und Ro. Es fann fich doch nur um eine 
von Euch beiden handeln? . .. Nun denn, die 
andere: Du zeigft frohes, äußeren Einflüffen 
leicht zugängliches Wefen, das fich infolge 
dunkler Xebenserfahrungen (Verwandtfchaft) 
in fich felber eingefapfelt hat. Verfchloffenheit 
ift Dir nicht gegeben, dagegen verwirflt Du 
leicht, was Du im Yugenblid zuvor Dir vor: 
genommen haft, zu unterlaffen. Das Vaters 
haus läßt Dich nur zu oft gewähren, Daher 
haben die gefchäftlichen Talente über Dich die 
Oberhand gewonnen. Gerne ordneft Du ihnen 
freilich einen Hang zum Defpotismus unter. 
Wenn Deine Mutter zuweilen eine leichtere 
Erzieherhand hätte, würde Dein großzügiger 
Unternehmungsfinn auf induftriellem Gebiet 
fich mühelos zum Erfolg durchringen. Stra= 
tegifche Anlagen, Agkefe. — Der Brieffaften- 
mann dankt für die gehn Mark, 

Efpagnola, Eine hartgefottene Natur: 
freundin. In den Stürmen des Lebens zur 
Yusgeglichenheit gereift. Verfonnene Leichte 
finnigfeit, gepaart mit jäh wechfelnden Aus 
brüchen der Vernunft. Willensfchwach, jedoch 
in entfcheidenden Yugenblicen gutmütig. Gibt 
eine Schlacht niemals verloren, felbft wenn der 
Gegner das Feld räumt, um ihren fchwanfen 
Entfchlüffen zuzuftimmen,. Mittelalterliche 
Pflichterfüllung. Die Einfendung Fann auch in 
Briefmarken erfolgen. 

Welträtfel, Ein unftetes Naturell, das 
der Unklammerung an andere nur felten be: 
darf, um die aus der Erfahrung erworbene 
Hochherzigkeit in den Eritifchen YAugenbliden 
des Dafeins über fich nicht Herrfchaft gewinnen 
zu laffen, die ihm gerade anzeigen, daß es durch 
Ausfchaltung des rein Vernunftgemäßen auf 
dem rechten Weg zu fich felber ift; jedoch ge: 
fchieft in der Ausführung. — Mit Poftfched. 

Grübler, Imwicau. Sein oder Nichtfein, 
das ift für Sie zugeiten die Frage; ob es ans 
gezeigter ift, die Pfeil und Schleudern des 
Gefchietg zu dulden oder: fich wappnıend gegen 
eine See von Plagen, durch Widerftand fie zu 
beenden, Zumeilen raffen Sie fich zu neuen 
Energien auf. Leider wird aber dann in der 
Negel der angeborenen Farbe der Entfchließung 
des Gedankens Bläffe angekränkelt. Der Reft 
ift Schweigen. 


Gerhard New York Times 
Amateur-Hellseher Heilmagnetiseur 


Schrammen New York Times 


Wunderdoktor Fakir mit Huhn 


Gesichter in Hypnose 


Keystone 


. Schletter 


Unionl ild 
Hand-Phänomene auf der Stirn des smnambulen Mädchens Stanislawa P. 
(Sitzung bei Schrenck-Notzing, München 1913) 


Der Zauberkünstler Houdini zeigt, wie man ‚Geisterhand “-Abgüsse in geschmolzenem 
Paraffin herstellen kann 
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Die Toten dichten 


Machen wir uns die richtige Vorstel- 
lung von der im Volk verbreiteten Sehn- 
sucht nach mystischer Erlösung ? Trotz 
aller Versuche, es zu tun, unterschätzen 
wir, fürchte ich, ihren Umfang beträcht- 
lich. Diese Sehnsucht ist nicht so neu, 
wie oft geglaubt und scharfsinnig be- 
wiesen wird. Ein Buch, das nichts als 
Berichte hellseherischer Vorgänge, Ma- 
terialisationen, Rapporte, Beispiele me- 
diumistischen Schreibens und anderes 
enthält, ist Die Toten leben! von Hinrich 
Ohlhavers. Dieses Buch —- übrigens 
weder bombastisch noch überheblich 
geschrieben — erschien 1916 zum ersten- 
mal. Bereits im Jahr 1921 konnte das 
360.—390. Tausend verlegt und schnell 
abgesetzt werden! — Als Textprobe des 
Werkes mag ein Gedicht folgen, das dem 
Medium Fräulein Tambke während einer 
Dunkelsitzung von der verstorbenen 
Amalie Plambeck diktiert wurde. Es war 
gefragt worden, ob die unsichtbaren 
Wesen auch einen geformten Körper 
hätten. Darauf erfolgte die Antwort: 


Lieber Freund! 
Der Wunder höchstes für die Erdensinne 
Und unfaßbar dem irdischen Verstand, 
Daß Du Begriff von dem Gebild gewinnest, 
Wie für die Geisterwelt es die Natur erfand, 
Das ist der Gliedbau, dem Gestaltung inne, 
Wie ihn die Erde schöner nie erkannt; 
Doch ward sein Anblick, schöpfrisch 
wohl erwogen, 
Dem Erdensinn im Erdensein entzogen. 
Deine Freundin Amalie Plambeck 


Der Spruch 
der Kartenlegerin 


Was mich deckt 

Was mich schreckt 

Was mir zur Seite steht 

Was mir gewiß ist 

Und was mir nicht entgeht... 


Ich sehe einen Brief in der Abend- 
stunde im dritten Monat... Über 
einen kleinen Weg steht Ihnen ein 
Herr ins Haus... Hüten Sie sich vor 
einer schwarzen Dame... Doch fassen 
Sie Mut, der Ring am Finger ist Ihnen 
gewiß... Ein Herr, von dem Sie nichts 
wissen wollen, denkt in großer Liebe 
ans Siem... sie werden zeine große 
Reise machen, und eine reiche Erb- 
schaft fällt Ihnen zu. Haben Sie Ver- 
wandte?... 


Drei Raucher und ein Zündholz. 
Der Aberglaube, demzufolge sich drei 
Leute nie an ein und demselben Zünd- 
holz ihre Zigarette in Brand stecken 
sollen (,‚Der Jüngste stirbt‘), geht auf 
den Krieg zurück. In den Schützen- 
gräben wurde die Beobachtung gemacht, 
daß ein längeres Aufflammen des Zünd- 
holzes den feindlichen Gewehren die 
Schußrichtung wies. Zwei konnten sich 
ihre Zigarette daran anzünden, bevor 
der Gegner zum Zielen kam — beim 
Dritten war’s schon gefährlich. 

Ein Kriegsteilnehmer 


Stefan George heilig gesprochen ? 

— „Mallarme, Stephane... Übersetzung 

einiger Gedichte durch Saint George in 
‚Zeitgenössische Dichter‘ Bd. 2.‘ 

(Meyers Lexikon, Bd.7) 


KSUERSHO THE =L 


MONTE VERITA seı ASCONA 
SCHWEIZ 


REDUZIERTE PREISE » PENSION AB RM 11.— » GOLF, 
TENNIS * DIATKÜCHE » PROSPEKTE AUF ANFRAGE 
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Modebericht aus dem Jenseits 
Über Astral-Krawatten und Astral-Zylinderhüte 


Im allgemeinen besteht die Annahme, 
daß in der Geisterwelt das ‚‚bessere Ich‘, 
wenn überhaupt, dann zumindest ver- 
geistigt weiterlebe. Der spiritistischen 
Wissenschaft blieb es vorbehalten, die 
Welt eines besseren zu belehren. Wohl 
konnte man aus Überlieferungen der 
Antike schon manches Bittere ahnen. 
Schon damals wurden von den Griechen 
die Aussprüche der delphischen Pythia 
mit äußerster Vorsicht genossen. Nur 
ahnungslose Ausländer konnten sie 
wörtlich nehmen, wie jener König 
Kroesus. Kroesus wurde mit dem Orakel- 
spruch: ‚Wenn du den Halys über- 
schreitest, wirst du ein großes Reich 
zerstören“, schwer von der Sybille 
genasführt. Sein eigenes Reich war es, 
das er zerstörte. 

Aber erst die letzten 150 Jahre 
brachten gründlichere Aufklärung, dank 
der unermüdlichen Tätigkeit jener em- 
sigen Kaffeeschwestern, die — nach 
ihrem Schwätzchen und dem Abräumen 
des Geschirrs — durch die ihnen inne- 
wohnenden dämonischen Kräfte die 
prominentesten Gespenster, von Goethe 
bis Napoleon, unter ihren Tisch zu 
zwingen verstanden, daß sie da pochten 
und rumorten. Aus den fünfziger Jahren 
ist der Bericht einer Berliner Seance 
erhalten, in der der Geist Heinrich 
Heines unter den Kaffeetisch gezwungen 
wurde. Auf die Bitte, ein Gedicht von 
sich vorzutragen, hatte der Geist die 
Stirn, ein Gedicht von Schiller vorzu- 
tragen und als eigenes Elaborat auszu- 
geben! 

Kurz nach dem Weltkrieg hatte der 
Gespensterbaron Schrenck-Notzing eine 
würdige Hausmeisterin, das Medium 
Anna X., entdeckt, dem spielten nachts, 
während sie schlief, die Geister noch viel 
übler mit. Sie vertauschten ihre Zahn- 
bürsten mit den Zeigern ihrer Kuckucks- 
uhr, und des Morgens fand sie ihre 
Strümpfe hoch an der Zimmerdecke am 
Knauf des Gaskandelabers hängen, was 
in des Barons okkulten Werken aus- 
führlich besprochen wird. Die geistige 


Entwicklung der Gespenster ist hier- 
nach rätselvoll, aber verblüffend. 


Derselbe Gespensterbaron verstand 
es, mit diktatorischer Strenge Ordnung 
und Stil in die Geisterwelt zu bringen. 
Das wird ihm nicht vergessen bleiben. 
Früher erschienen die Phantome auf 
Geisterfotos vor, hinter, neben dem 
Medium, und zwar in ihrer alten Tracht: 
„Der Selige, wie er leibte und lebte.“ 
Jetzt revolutionierte der Baron die 
Geisterwelt. Sie bekam ein Einheits- 
kostüm aus Schleierstoff. Der Stoff 
wurde Teleplasma getauft. Die Münche- 
ner Kriminalpolizei untersuchte einige 
von den Geistern in des Mediums 
Kleidern versehentlich zurückgelassene 
Stücke des Geister-Stoffs — und stellte 
die Materie als paraffin- und phosphor- 
getränkte Mullbinden und Schleier fest. 


Phantome mit Flügeln oderim Anzug 
der Mode ihrer historischen Zeit er- 
schienen fortan nicht mehr, wenn es 
gewöhnliche Phantome waren. Nur den 
Prominenten der Geisterwelt blieb ein 
Privileg vorbehalten. Nicht, daß Na- 
poleon in Flügeln erschienen wäre; aber 
es sind noch 1925 in Berlin von Prof. 
Weber-Robine Geisterfotos in öÖffent- 
lichem Vortrag an die Leinwand proji- 
ziert worden, auf denen Abraham 
Lincoln mit sternenbanner-umwickeltem 
Zylinder und der Krawatte damaliger 
Mode erschien. Der Alte Fritz, der den 
Weißenbergern heute noch erscheint, 
vergißt dementsprechend nicht, seine 
Krücke, vielleicht auch seine Tabaks- 
dose mitzubringen. Prominenzen be- 
wahren eben drüben ihre Embleme. 


Solche Schlüsse sind nicht müßig. 
Es ist den okkulten Studiengesellschaf- 
ten Oberflächlichkeit vorzuwerfen, daß 
sie ihnen nicht gründlicher nachgehen. 
Die Frage muß gelöst werden, ob es 
neben dem Astralleib auch Astral- 
krawatten, Astralhosenträger, Astral- 
tabaksdosen von ewiger Dauer gibt. 
Und wenn, wozu ? 


Christian Bouchholtz 


Das nächste Heft des Querschnitis erscheint am 12. Januar 1933 (Donnerstag „ 


als Sonderheft: Der neue Knigge. 
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Neuerscheinungen 


HEINRICH MANN 
Ein ernftes Leben 
ROMAN 
1.—12. Tausend 


Ganzleinen M 7.— 


ROBERT NEUMANN 
Unter falfceher $Slagge 


EIN LESEBUCH 
DER DEUTSCHEN SPRACHE 
FÜR FORTGESCHRITTENE 


1.—12. Tausend 
Kartoniert M 3.80, Ganzleinen M 4.80 


OTTO ZAREK 
Theater um Marin Thul 


ROMAN 
6.—8. Tausend 


Ganzleinen M 7.80 


FRIEDRICH TORBERG 
- und glauben, 
es wäre die Liebe 
EIN ROMAN UNTER JUNGEN 
MENSCHEN 
Ganzleinen M 6.30 


FANNINA W° HALLE 
Die Frau 
in Sowjetrußland 


Mit 109 Abbildungen 
Ganzleinen M 14.— 


Weihnachten 1932 


JOHN GALSWORTHY 
Blühende Wildnis 


ROMAN / 1.—20. Tausend 
Deutsch von Leon Schalit 


Kartoniert M 4.20 
Halbleinen M 5.50, Ganzleinen M 6.50 


KASIMIR EDSCHMID 
Deutfches Ichidfal 


ROMAN 
1.—6. Tausend 


Ganzleinen M 7.— 


GRETEv-URBANITZKY 
Duck) Himmel und Hölle 


ROMAN 
6.—8. Tausend 
Ganzleinen M 7.— 


HANS NATONEK 


Rinder 
einer Htaöt 
ROMAN 


Ganzleinen M 6.— 


HENRI BARBUSSE 


dola 
DER ROMAN SEINES LEBENS 
1.—5. Tausend 
Ganzleinen M 6.50 
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Das astrologische Geschäjit 


„— und Sie meinen, weil die Astro- 
logie im Berliner Branchen-Fernsprech- 
buch besonders aufgeführt wird — ?“ 

„Mit fünfzehn Vertretern, oder viel- 
mehr meist Vertreterinnen (darunter 
klangvollen Vornamen wie Kasimira, 
Afra und anderen), mit einem okkulten 
Beratungsinstitut für Metalle und Edel- 
steine — 

"Dassoibtsesgauch..s 

„Erwarten Sie weniger als alles von 
einer Wissenschaft, die sich mit allem 
beschäftigt ?“ 

„Ist das nicht etwas zu viel behaup- 
tet? Und sind fünfzehn Adressen nicht 
recht wenige ?“ 

„Sie finden ohne große Mühe im 
Telefonbuch allein ein Schock anderer; 
und auch das ist nur eine Auswahl. Ein- 
geweihte schätzen die Anzahl der Ber- 
liner Astrologen, das will sagen, der 
Leute, die sich nicht nur dilettantisch 
mit der Kunst der Horoskopie beschäf- 
tigen, auf mehr als tausend.‘ 

„Sie erinnern mich an eine frühere 
Frage: Wer stellt Horoskope ? Wer be- 
treibt dieses von der Wissenschaft und 
der Skepsis gleich suspekt angesehene 
Gewerbe ?“ 

„Ich rate Ihnen zur Vorsicht! Ver- 
fallen Sie nicht in den häufigen Fehler, 
Kartenschlägerei und Wahrsagen aus 
dem Kaffeesatz mit Astrologie zu ver- 
wechseln! Die Wissenschaft, die sich 
„exakt‘‘ nennt — vermutlich, weil sie 
vergaß, daß sie selbst in ausnahmslos 
allen Fällen mit Arbeitshypothesen als 
Basis ihrer Forschungen operieren muß 
—-, ist oft leichtfertiger, als ihre Ver- 
treter aussehen. Und mit der Skepsis 
ist es ein eigenes Ding; aber darüber 
reden wir später.‘ 

‚Also halten Sie die Astrologie für 
etwas, das man ernst nehmen soll? 
Seien Sie mir nicht böse, ich lernte un- 
längst einen ihrer Vertreter kennen — 
wollen Sie eine Schilderung des Ein- 
druckes ?“ 

„Das ist eine neue Form der Anek- 
dote vom reisenden Engländer, der, 
nachdem er einen rothaarigen Kellner 
in Paris sah, notierte, daß in Frankreich 
alle Kellner rothaarig seien. Bleiben 
wir ernst: Der Astrologe, der in seinem 
Beruf wirklich arbeiten will, muß etwas 
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von Mathematik verstehen. Er braucht, 
allein für das Grundhoroskop, die 
Wurzel, radix, absolut präzise Angaben 
über Geburtszeit und Ort; hieran allein 
scheitern viele Aufstellungen; denn 
jede Minute verändert die Konstella- 
tion. Er muß etwas von Logarithmen 
verstehen, muß ein beträchtliches Tat- 
sachenwissen und außerdem unendlich 
viel Einfühlungsvermögen —‘ 

„Halt! Halt! Da sind wir! Ich gebe 
alles zu, meinetwegen sind die Astro- 
logen die gebildetsten Menschen — aber 
ohne die berühmte Intuition geht es 
also nicht!“ 

„Nein — nirgendwo, wenn Sie ein 
wenig nachdenken! Aber ich will Ihnen 
ja kein Kolleg über Astrologie halten 
und noch weniger mich zum glühenden 
Anwalt dieser Wissenschaft machen. 
Sprachen wir nicht vom Beruf?“ 

„Sie wollten mir sagen, wer ihn 
ausübt.‘ 

„Diplomingenieure, Regierungsbau- 
meister, Ärzte — aber auch Kaufleute, 
viele Frauen —“ 

„Also nicht Leute irgendeiner be- 
stimmten Vorbildung. Aber die Kunst 
oder das Geschäft läßt sich erlernen ?‘“ 

„Es gibt keine astrologische Aka- 
demie, wenigstens keine offizielle und 
allgemein anerkannte. Aber es gibt 
freilich Schulen — und gute wie auch 
schlechte Schüler. Das Mechanische, 
das rein Rechnerische kann man er- 
lernen, mehr nicht.‘ 

„Jedermann also, der sich für fähig 
hält, bezeichnet sich als Astrologen 
und stellt jedermann, der es ihm auf- 
trägt, Horoskope ?“ 


H la 

„Ein wichtiges Eingeständnis! Und 
nun beginnt das Geschäft. Was 
trägt es?“ 


„Das richtet sich nach den Fähig- 
keiten. Ein Radixhoroskop wird zwi- 
schen fünf und fünfzig Mark kosten; 
ein genauer ausgeführtes Horoskop 
zehn bis hundert Mark. Aber viele 
Interessenten begnügen sich nicht da- 
mit. Sie wollen sich fortlaufend darüber 
unterrichten, wann für sie, für ihre 
Konstitution und damit für ihre eigenen 
Geschäfte günstige, wann ungünstige 
Tage sind. Sie wollen, geführt von 


dieser Wissenschaft, die geheimnisvoll 
ist, weil sie erst tastet, in ihr eigenes 
Wesen tiefer eindringen.‘ 

„Eine gefährliche Wissenschaft, nicht 
ganz verantwortungsfrei, glaubc ich. 
Kennen Sie Leute, die sich so fort- 
laufend beraten lassen ?‘“ 

„Genügt es, wenn ich zwei Beispiele 
nenne? Ein großes Unternehmen der 
pharmazeutischen Chemie, dessen In- 
serate biologischer Tonika Sie fast täg- 
lich sehen, unternimmt nichts ohne 
astrologische Befragung. Und der Chef 
einer früher österreichischen Zigaretten- 
fabrik in München sieht in der Astro- 
logie ebenfalls ein wichtiges Hilfsmittel 
für innere und äußere Erfolge.‘ 

„In der Tat? Sie würden mir also 
raten — ?“ 

„Nein, ich würde Ihnen gar nichts 
raten. Ich bitte Sie nur, den Versuch 
zu machen, die Astrologie ebenso un- 
befangen zu betrachten wie die Medizin 
— von der Theologie ganz zu schweigen. 
Die Ausdrucksweise der Astrologie 
kommt Ihnen veraltet und ein wenig 


lächerlich vor, nicht wahr? Aber die 
Terminologie ist nichts als eine Kon- 
vention, unter der erst das Wesen ver- 
borgen ist. Wenn Sie die Recht- 
sprechung etwa lediglich nach ihrer 
Terminologie beurteilen wollen —“ 

„Um Gottes willen, das wird ge- 
fährlich! Aber sagen Sie mir offen: 
Glauben sehr viele Menschen an die 
Astrologie ?“ 


„Leider! — Sie sind erstaunt? Die 
Menschheit ist heute hungriger nach 
dem Glauben als seit langem. Aber 


diese Art des Glaubenwollens, die ge- 
fährlich mystisch ist, bedroht das 
Wissenwollen! Die ernsthafte Astro- 
logie ist keine Magie, sondern der Ver- 
such, Erkenntnisse auf einem Wege zu 
formulieren, der immer wieder seit 
Jahrtausenden getrübt und verdunkelt 
wurde.“ 
„Sie aber glauben an 
logie ?““ 
„Nein! Aber ich glaube auch nicht 
an die Technik und on Sport!“ 
Michael Corvin 


die Astro- 


PREISE: 


Leicht transportable Höhen- 
sonne-Tischlampe des Jubilä- 
ums-Modells mitVerstärkungs- 
Reflektor (Typ SR 300) für 
Wechselstrom . RM 220.50 
dto. ohne den Reflektor (Typ 
SN 300) für Wechselstrom 

RM 184.50 
Für Gleichstrom, bisheriges 
Tischlampen-Modell 

RM 126. — 


Zur Beachtung: 


Gegen Einsendung dieser An- 
zcige und 50 Pf. in Briefmarken 
senden wir Ihnen gern das 
illustrierte Buch (60 Seiten) 
„Ultraviolette Strahlen und 
der menschliche Körper‘ zu. 


gs 


Künstliche Höhensonne 
— ORIGINAL HANAU — 


Aberakes nur einige Minuten in der ultravioletten Strahlendusche 
heißt Gesundheit erhalten, sich immer frisch und froh fühlen. Das 
ganze Jahr hindurch können Sie Ihren Körper mit den lebenswich- 
tigen ultravioletten Strahlen der Quarzlampe ‚‚Künstliche Höhen- 
sonne‘‘ — Original Hanau — sättigen. Regelmäßige Bestrahlungen 
bewahren Sie und Ihre Angehörigen vor Winterkrankheiten und 
ihren Komplikationen und erzielen eine auffällige Erhöhung der 
körperlichen und der geistigen Spannkraft. Man fühlt sich geistig 
angeregt, lebhafter, besser gelaunt, fröhlich gestimmt. Der Schlaf 
wird vertieft, die natürlichen Abwehrkräfte gegen Krankheiten 
werden erhöht. Besonders wichtig ist die Bestrahlung auch während 
der Schwangerschaft. Das vorzeitige Altern der Mütter wird ver- 
hütet, die Geburt wird erleichtert, die Stillfähigkeit erhöht. 

Interessante Literatur: 1. „Das Altern, seine Ursachen und Behand- 
lung“ von Dr. A. Lorand, kartoniert RM 6.10. 2. ‚„Verjüngungskunst von 
Zarathustra bis Steinach‘ von Dr. A. v. Borosini, kartoniert RM 3.20. 3. „‚Selbst- 
massage, Pflege der Haut‘‘ von HansSuren, kart. RM 6.45. Erhältlich durch den 
Sollux-Verlag Hanau a.M., Postfach 687. Versand frei Haus unter Nachnahme, 


Es ist ein Gebot der Vernunft, grade in der jetzigen, so ungemein 
schwierigen Zeit zuerst an die Gesundheit zu denken. Gesundheit 


für sich und die ganze Familie sollte allen anderen Ausgaben 
vorangestellt werden. 


Quarzlampen-Gesellsch. m.b.H., Hanau a.M., Postfach 187 
Zweigstelle Berlin NW6, Robert-Koch-Platz 2/1837. Telefon D1 Norden 4997 


Unverbindl. Vorführung in allen med. Fachgeschäften u. AEG-Niederlassungen. 
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Der wahre Herr der Krise oder der Gott des Grunewalds 


„Da kommt er‘, sagt die Hausfrau 
und schiebt mit zärtlicher Bewegung 
eine Blumenvase auf den leeren Platz am 
Tisch. Ich warte mit der alten Dame 
auf den geheimnisvollen Gedankenleser, 
von dem mir gesagt worden ist, daß er 
viele Leute im Grunewald berate. Als er 
jetzt die Stufen hochkommt, blickt ihm 
die Hausfrau mit dem Gesicht einer 
Braut entgegen. Er ist ein kleiner 
sauberer Herr und trägt eine Brille ohne 
Rand. Wie ein Bürovorsteher sieht er 
etwa aus und hat gar nichts von dem 
Wesen der modischen Hellseher. 

„Dies ist Herr Kiaulehn, der auf Sie 
wartet‘, sagt die Hausfrau, und der 
kleine Mann nickt mir wohlwollend zu. 
Er verzehrt ein paar Kekse und blickt 
träumerisch über die Wipfel des Grune- 
walds. „Ach, sagen Sie doch Herrn 
Kiaulehn etwas‘, bittet die Hausfrau. 
Da steht der kleine Mann auf und hält 
mir seine dünne kleine Hand vors Ge- 
sicht. Er fährt mit der Hand ein paar- 
mal hin und her und sagt dann: ‚Sie 
sind als Kind malaufden Kopf gefallen.‘ 
Das kann ich nicht bestreiten, aber ich 
wende ein, daß er wahrscheinlich als 
Kind auch auf den Kopf gefallen ist. 

„Ja“, sagter, „aber bei Ihnen ist ein 
Knochenbruch daraus entstanden.“ 

„Ich weiß nichts von einem Knochen- 
bruch“ 

„Ach“, sagt er, „das macht nichts, 
ich wollte Ihnen ja auch nur etwas 
sagen.‘ 

„So, soso‘‘, sage ich, und wir schwei- 
gen über die Wipfel des Grunewalds hin. 

„Machen Sie doch das mal mit den 
Zahlen‘, sagt die Frau. Der kleine Mann 
seufzt auf und holt ein Stück Papier aus 
der Tasche. ‚Bitte‘, sagt er, ‚schreiben 
Sie doch mal den Geburtstag und das 
Geburtsjahr von mehreren Personen 
auf, die Sie kennen.‘“ Ich schreibe ein 
paar Zahlen hin. Die Zahlen eines 
Mannes und die Zahlen einer Frau, aber 
nur ich weiß, daß es die Zahlen von 
Personen verschiedenen Geschlechtes 
sind. Er blickt auf den Zettel, seufzt ein 
bißchen und sagt: „Die ersten Zahlen 
sind von einem Mann. Es ist ein dicker 
kleiner Mann, der etwas asthmatisch ist, 
weil er sich gern amerikanisch hat. Er 
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ist der Leiter eines großen Unterneh- 
mens, aber früher war er ein einfacher 
Arbeiter. Er sitzt gern in Hemdsärmeln 
Sommers und Winters am offenen 
Fenster, und wenn er Auto fährt, nimmt 
er immer den Hut ab. Davon hat er 
Asthma. In seiner Jugendzeit hat er 
sehr viel gelernt, und es hätte etwas aus 
ihm werden können, wenn er nicht 
Erfolg gehabt hätte. Er hat zuviel Er- 
folge, und darum ist er nicht mehr gut, 
sondern nur gutmütig. Er wird noch 
fünf Jahre weiter Erfolge haben, und 
dann werden ihn seine Freunde ver- 
lassen.‘ 

Schlimmer und richtiger hätten die 
intimsten Feinde nicht über den dicken 
Mann in Hemdsärmeln urteilen können. 


Weiter sagt der Kleine: ‚‚Die anderen 
Zahlen sind von einer rothaarigen Dame. 
Diese Dame lebtin Deutschland, ist aber 
in einem anderen Land geboren. Sie 
spricht das Deutsche so gut wie noch 
drei andere Sprachen. Die Frau hat 
Angst, ein Flugzeug zu besteigen, aber 
sie soll ruhig fliegen. Es wird ihr nichts 
passieren. Ihr Tod ist von ganz anderer 
Aalen 

Vorgestern hat mir die rothaarige 
Frau erzählt, daß sie sich davor fürchte, 
ein Flugzeug zu besteigen, weil ihr ein 
Handliniendeuter gesagt habe, siewerde 
mit dem Flugzeug abstürzen. 

Ich sitze da, wie aufs Maul geschla- 
gen. „Sehen Sie‘‘, sagt der kleine Herr, 
„ich wollte Freimaurer werden und bin 
in meiner Jugendzeit in eine kleine 
obskure Loge eingetreten. Da haben 
meine Meister erkannt, daß ich ein 
Mann wäre, der in die letzten Geheim- 
nisse eindringen könnte. Sie haben mich 
zu einem großen Meister in die Lehre 
gegeben. Jetzt weiß ich alles. Was ich 
Ihnen eben gezeigt habe, darin ist alle 
astrologische Wissenschaft enthalten, 
von den alten Ägyptern ab bis auf heute. 
Der Stand der Sterne war vor 5000 
Jahren schon erforscht. Die alten 
Horoskope dienen mir ebenso wie die 
neuen.‘ 

Ich: ‚Aber wir wissen doch, daß die 
alten Horoskope falsch waren, weil die 
Agypter geglaubt haben, der Himmel 
sei eine Halbkugel, und die Sterne seien 


die Nägel, in diese Halbkugel unverrück- 
bar eingeschlagen.‘ 

Er: „Da irren Sie sich, die alten 
Ägypter hatten dieselben Ansichten 
über den Weltenraum wie wir.‘ 

Ich: ‚Das weiß ich bestimmt, daß 
die alten Ägypter nicht so dachten wie 
unsere Astronomen.“ 

Er (sehr abweisend): „Das wissen 
Sie eben nicht.‘ (Am nächsten Tag 
spreche ich einen berühmten Astro- 
nomen an, und er sagt mir, daß die alten 
Ägypter glaubten, die Erde sei eine 
Scheibe und der Himmel eine Halb- 
kugel, an der die Sterne, wie goldene 
Nägel, unverrückbar fest saßen.) 

„Ach, Herr %.“, sagt die Hausfrau, 
„was wird denn nun mit meiner Hand ?“ 
Sie streckt ihre linke Hand aus, erst 
jetzt fällt mir auf, daß die Hand fest mit 
Mull umwickelt ist. Der kleine Herr 
nimmt ihre Hand in seine, wiegt das 
Haupt und spricht: ‚Es wird noch fünf 
Wochen dauern.“ 

„Fünf Wochen ? Aber das ist doch 
schrecklich.‘‘ 

„Ja“, sagter, ‚ich kann Ihnen nichts 
davon ablassen.‘ 

„Och, Herr X. Vier Wochen wären 
doch auch genug.‘ 

Er runzelt die Stirn und sagt streng: 
„Fünf Wochen und nicht einen Tag 
weniger.‘ 

Die Hausfrau kriegt dunkle Augen, 
und die Tränen steigen ihr hoch. Ich 
nehme ihre Hand: ‚Was haben Sie 
denn ?“ 

Sie streift den Mullverband ab und 
zeigt mir die Hand. Es ist eine ganz ge- 
sunde Hand. Man sieht nichts, keine 
Schwellung, keine Rötung. ‚Ich habe 
hier so eine schreckliche Netzhaut- 
entzündung, und es tut furchtbar weh. 
Herr X. hat mich vor einem Vierteljahr 
darauf aufmerksam gemacht, denn ich 
hatte davon gar nichts gewußt und habe 
geglaubt, ich sei gesund. Jetzt schmerzt 
die Hand schon ein Vierteljahr. Er will, 
daß es noch fünf Wochen dauert.‘ 

Der kleine Mann ißt noch ein paar 
Kekse, trinkt einen Schluck kalten Tee. 
Die Hausfrau nähert sich ihr zaghaft: 
„Frau Geheimrat L. möchte so gerne, 
daß Sie mal nach ihrem Kopf sehen 
kommen. Wollen Sie nachher nicht 
vorbeigehen ?‘“ 
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bedeutende junge 
flämifche Autoren 


Gerhard Walschap 


Träger des Jahrhundertpreises für flämi- 
sche Literatur und des Beernaertpreises 
der Königlichen Flämischen Akademie 


DIESUNDE 
DER ADEL2IDE 


Ein Roman 
In Leinen gebunden ca. 6.80 RM 


Das Werk behandelt die Geschichte 
dreier Generationen. Die Darstel- 
lungsart ist volkstümlich im Aus- 
druck, ohne auf echte geistige Tiefe 
zu verzichten. Liebe, die keine 
Kinder will, ist der Ausgangs- 
punkt. Boekenschouw urteilt: Mit 
diesem Roman gehört Walschap 
ohne Zweifel zu den ersten Au- 
toren der Niederlande. 


Philipp de Pillecijn 
BELRÜEBZSRST 


Ein Roman 


In Leinen gebunden ca. 5.8o RM 


Nicht nur nach holländischem Ur- 
teil ist Pillecijns Blaubart in seiner 
Art das ‚„wertvollste Werk seit 
de Costers Ulenspiegel“. Der alte 
Legendenstoff ist mit neuem Le- 
ben erfüllt — Leben des Landes, 
des Geistes und der Seele. Blaubart 
ist nicht mehr der alte Blaubart. 
Leidenschaft wird Blut bei ihm 
und wieder Leidenschaft und Gold 
und immer wieder Schuld. Aus 
dem Tod zieht er sein Leben und 
am Ende sogar das ewige Leben. 


BEI JAKOB HEGNER 
IEPEIPZIG 


Der Hellseher scheint seinen un- 
wirschen Tag zu haben. ‚Nein‘, sagt er, 
„sie weiß ja, daß es noch acht Wochen 
dauert. Ich kann ihr nichts davon ab- 
lassen. Jeder muß die Prüfungen so 
tragen, wie sie ihm auferlegt werden.“ 
Er stülpt seinen kleinen Hut auf und 
zieht sein kleines Mäntelchen an. 

Ich eile ihm nach: ‚‚Wollen wir nicht 
ein Pilsner zusammen trinken ?“ 

Er sieht mich aus kalten Augen an: 
„Sie sehen doch, daß ich nur etwas 
kalten Tee trinke und den Alkohol 
meide.“ 

Ich blicke dem Gott des Grunewalds 
fest ins Auge und sage: „Wir werden 
jetzt ein Pilsner trinken und noch einen 
Steinhäger dazu.‘ 

„Gut“, sagt er und hängt sich in 
meinen Arm. 

Beim Bier wird er ganz aufgekratzt 
und erzählt mir, daß er Westfale sei. 
„Spökenkieker ?‘“ frage ich. Da wird er 
zornig und beschimpft mich, daß ich ein 
Journalist sei. Ich muß ihn ablenken 
und frage: „Was wird denn mit der 
Krise ?“ 

Er kippt den Steinhäger hinter, 
schlägt mit der flachen Hand auf den 
Tisch und ruft: ‚Die Krise ist noch 
lange nicht zu Ende. Ich will es noch 
nicht. Damals, als ich an die Regierung 
geschrieben habe, daß eine Krise kommt, 
damals haben sie mich ausgelacht. Jetzt 
denke ich nicht daran, die Krise schon 
zu beenden. Wenn ich das Gefühl habe, 
daß die Menschheit genug durchgemacht 
hat, dann werde ich schon rechtzeitig 
ein Zeichen geben.‘ 

„Womit nähren Sie sich eigentlich ?“ 

„Ich handle mit Auto-Öl‘“, sagt er. 

„Wie gehen denn die Geschäfte ?“ 

„Schlecht“, sagt er, ‚ich kann es mir 
nicht erlauben, Sie zu einem Pilsner 
einzuladen.‘ Walther Kiaulehn 


Teleplasma oder Rose — 

was ıst das größere Wunder? Die meisten 
glauben erst an geheime Kräfte, wenn 
einem eingeschläferien Menschen vor 
ihnen ein milchweißer Nebel aus der 
Nase hängt. Um zu erkennen, daß eine 
blühende Rose viel wunderbarer ist, dazu 
fehlt ihnen die Phantasie. 
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Die erste hypnotische Sitzung. 
Der englische Arzt James Braid, nach 
dem jahrelang — bis er selbst den 
Namen Hypnotismus vorschlug — dieser 
„künstliche Schlaf‘ Braidismus genannt 
wurde, hatte am 13. November 1841 
eine ‚‚mesmeristische‘‘ Seance mit an- 
gesehen, deren Erscheinungen er für 
Täuschung hielt. Bei einer zweiten fällt 
ihm auf, daß die ‚Patienten‘ die Augen 
nicht öffnen können. Nun beginnt er 
selbst zu experimentieren. In seinem 
Zimmer läßt er einen jungen Mann die 
„Mündung einer Weinflasche‘‘ über 
seinen Augen fixieren. Nach drei Minuten 
senken sich die Lider, aus denen Tränen 
dringen, der Kopf neigt sich, und das 
„Medium“ verfällt unter Stöhnen in 
tiefen Schlaf, worauf Braid den Ver- 
such erschreckt in der vierten Minute 
abbricht. Nun muß Frau Braid die Ver- 
zierung einer Porzellanschale starr an- 
blicken. Nach zwei Minuten ‚‚verzerrter 
Gesichtsausdruck“, nach zweieinhalb 
Minuten krampfhafter Lidschluß, Ver- 
zerrung des Mundes, tiefer Seufzer. 
Worauf Braid sie aufweckt. Puls 180. 
Nun holt er den Hausdiener, der noch 
nie etwas von Mesmerismus gehört 
hatte, und bittet ihn, bei einem chemi- 
schen Experiment zu assistieren. Er 
solle die Flaschenmündung scharf an- 
sehen. Zweieinhalb Minuten später 
schläft der Bursche tief und fest. Er 
wird von Braid aufgeweckt, gescholten, 
daß er eingeschlafen sei, und weg- 
geschickt. Ein paar Minuten später holt 
man ihn wieder, läßt ihn wieder die 
Flasche ansehen, und wieder schläft er 
in zweieinhalb Minuten ein. Nun ist der 
Beweis erbracht. Braid weiß, daß die 
beobachteten Erscheinungen ‚‚nicht von 
dem Willen oder dem Streichen des 
Operateurs‘‘, wie Mesmer behauptete, 
abhängen, sondern, ‚alles vom physischen 
und psychischen Zustand des Patien- 
ten“. Diese Ansicht des Entdeckers 
konnte sich erst in den letzten Jahren 
durchsetzen. BP: 


Wenn ich eine Zigarette mit dem 
Stummeldersoeben gerauchten anzünde, 
bin ich immer einen Augenblick lang 
erschrocken, denn mir ist, als habe sich 
ein anderer Herr von mir Feuer geben 
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Gegen den Okkultismus — in aller Freundschaft 


Der moderne wissenschaftlich er- 
zogene Mensch üblicher Observanz, der 
Mensch, der an popularisierte Resultate 
der Wissenschaft vom jeweils vorigen 
Jahrzehnt glaubt wie der frühere an 
vergleichsweise ewige Dinge — dieser 
Mensch findet okkulte Phänomene un- 
sympathisch, weil sie zu wild, ordnungs- 
los, verwirrend scheinen. Viel weniger 
deshalb, weil sie so ‚‚ungesichert‘ sind; 
was ist schon ‚gesichert‘? Das Atom- 
modell vom 20. vorigen Monats? Oder 
gar das vom letzten Winter? 

Man kann anders, fast umgekehrt 
argumentieren und angreifen. Man kann 
die okkultistischen Resultate zu zahm, 
zu anspruchslos finden; man kann sich 
weigern, Wunderbares so sporadisch, 
beliebig, aus Gnade irgendeines blöden 
Zufalls vorgesetzt zu bekommen. Man 
kann sogar den Anspruch machen, 
Wunder an den Stellen des Weltbildes 
auftauchen zu sehen, wo sie Sinn haben 
und Wert; systematische Wunder gleich- 
sam. 

Ein Mißverständnis ist hier schärf- 
stens und gröbstens auszuschließen: daß 
hier etwa an ‚Wunder der Technik‘ 
oder gar an noch verrottetere Wort- 
mißbräuche gedacht sei wie „das Wun- 
der einer herrlichen Mai-Nacht‘. Vor 
solchen Metaphern wird uns höchstens 
gebührend schlecht; und mit echter 
Wunder-Problematik haben sie nur im 
Sinne jener Anekdote zu tun, in der ein 
Rationalistt zum andern, der ihm die 
„Wunder‘ und göttlichen Glanzleistun- 
gen an einer schönen Schnee- und Eis- 
landschaft demonstriert, die klassischen 
Worte hinwirft: ‚Kunststück — im 
Winter!“ 

Wer aber ist die Instanz, die hier 
so anspruchsvoll auftritt und den Okkul- 
tisten Zahmheit und physikerhafte Be- 
scheidenheit vorwirft? — und um so 
mehr vorwirft, je „‚rein-experimen- 
teller“, physikalischer sie sich voll 
Stolz gebärden ? 

Es ist ganz einfach die Philosophie, 
die so spricht; genauer gesagt: die so 
sprechen müßte. Denn, das, was als 


Philosophie offiziell ausgegeben und 
-geschenkt wird, teilt natürlich die 
sträfliche Bescheidenheit aller anderen 
fertigen (das heißt: abgeschlossenen, 
problemlos gemachten, ungefährlichen) 
Einzel-Disziplinen. Es wird also im 
Namen einer Disziplin gesprochen, die 
es nicht gibt, die aber dafür ernst zu 
nehmen ist (wer nimmt schon die ernst, 
die es gibt? — Kaum einer außer den 
direkt Interessierten, und auch unter 
denen wurden Fälle von angenehmem 
Zynismus beobachtet). 

„Die Philosophie‘ also sagt den 
sträflich Bescheidenen (im okkultisti- 
schen und im philosophischen Lager): 
Die Anstrengung um das Wunderbare 
muß tiefer ansetzen — ohne deshalb 
weniger reell zu sein. Es bedeutet herz- 
lich wenig, hoffnungslos wenig, hier 
oder da ein Stück Teleplasma zu 
fangen — mag man auch das sinnlose 
Chaos dieser Fänge nachher in einer 
empiristischen (Pseudo-) Systematik 
ordnen. Und es ist mindestens ein 
Symptom für die unwürdige For- 
schungs-Situation, wenn die Geister der 
Spiritisten platten Blödsinn reden (ob- 
gleich es noch kein entscheidendes Argu- 
ment ist, wie die allzu bequemen Witz- 
ler meinen). 

Alles Tatsächliche einmal zugestan- 
den: es ist keine Sache oder doch eine 
schlechte Sache, Tote in ihrer minder- 
wertigsten, zufälligsten Erscheinungs- 
form oder Seinsweise zu fassen zu be- 
kommen. Um bei diesem Einzelbeispiel 
zu bleiben und mit ihm zu schließen: 
Die Philosophie, im Gegensatz zum 
treuherzig und ehrlich herumprobieren- 
den Okkultismus, hat etwa den Tod zu 
deduzieren, und den konkreten Toten, 
und den realen Weg zu ihm. Das ist eine 
ihrer Aufgaben — die Professoren wer- 
den lachen. Und daß ‚‚dergleichen‘ 
nicht die Aufgabe einer Einzelwissen- 
schaft ‚Okkultismus“, auch nicht die 
der Medizin sein kann — das würde eine 
ziemlich kurze Überlegung in einer frei- 
lich heute verlernten Denktechnik 
zeigen. Harald Landry 


Einem Teil der Auflage liegen Prospekte bei: von F. Soennecken, Bonn, S. Fischer Verlag 
Berlin, Insel-Verlag Leipzig, Darmstädter Buch- und Kunstverlag Gotthard Peschko, Albert 
Langen-Georg Müller Verlag, München, Hanseatische Verlagsanstalt A. G., Hamburg. 
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Tröstungen der Astrologie 
Von Weare Holbrook, New York 


„Ich leide unausgesetzt an Fuß- 
beschwerden‘, sagte Frau Smith. ‚Ich 
glaube, ich muß einen Astrologen auf- 
suchen.‘ 

So begab sich Frau Smith zu Herrn 
Jeremias Schwumpf, der Horoskope zu 
Ausverkaufspreisen liefert, und der 
sagte ihr, daß ihre Fußbeschwerden auf 
eine Veränderung der Konstellation der 
Zwillinge im Hause des Saturn zurück- 
zuführen seien. 

„Gott sei Dank!“ seufzte Frau 
Smith. ‚Ich fürchtete schon, es seien 
Senkfüße.“ 

Die Astrologie ist die Wissenschaft 
der Zurückführung seines persönlichen 
Pechs auf das Sonnensystem. Wenn 
man den 5-Uhr-45-Zug versäumt und 
in einem eiskalten Warteraum auf den 
9-Uhr-15-Zug warten muß, bereitet die 
Überlegung Trost, daß dieses Miß- 
geschick nicht auf eigene Unpünktlich- 
keit zurückzuführen ist, sondern auf die 
Konjunktur zweier mächtiger Planeten, 
die mitleidlos in ihren Bahnen kreisen. 
Nichts hätte den Lauf dieser Planeten 
ablenken können. Es war das Fatum. 
Es war einem nicht bestimmt, den 
5-Uhr-45-Zug zu erreichen. 

Wenn jemand über eine Bananen- 
schale ausrutscht, ist es eine Genug- 
tuung für ihn zu wissen, daß die Sterne, 
die er sieht, nicht auf seinen Fall zurück- 
zuführen sind, sondern daß der Fall viel- 
mehr von den Sternen verursacht wurde. 
Es mag dem Zuschauer komisch vor- 
kommen; aber der zu Fall Gekommene 
ist eine Kundgebung unwandelbarer 
überirdischer Mächte, die einem zum 
Preise von etwa fünfzig Cents je Ent- 
hüllung enthüllt werden. 

Der Haupteinwand gegen die Astro- 
logie ist, daß ihre Triebkräfte allzu weit 
entfernt sind, als daß sie gezähmt wer- 
den könnten. Wenn einem ein Astrologe 
sagt, weil man zufälligerweise unter 
einer Konjunktur des Jupiter und des 
Schützen am 15. April 1896 geboren 
wurde, sei man am Ig. März 1933 von 
Unglück, jamöglicherweise vom Tod be- 
droht, kann man wirklich nichts an- 
deres tun, als bis zum 19. März 1933 zu 
warten und das beste zu hoffen. Es ist 
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zu spät, die Konjunktur der Gestirne 
zu ändern. Wenn dann am 19. März 
nichts passiert, kann man triumphieren, 
weil man die unheilvollen Machen- 
schaften des Sonnensystems vereitelt 
hat. Wenn sich dagegen die Voraussage 
des Astrologen als zutreffend erweist, 
hat man eine bedeutsame Rolle als Ver- 
suchskaninchen der Wissenschaft ge- 
spielt, und die Erben werden dies zwei- 
fellos zu würdigen wissen. 

Aber es bedrückt doch, sich vor- 
zustellen, daß alles, was'man tut, plane- 
tarischen Einflüssen, die außerhalb un- 
seres Machtbereiches liegen, unter- 
worfen ist. Das Menschentier stellt sich 
auf seine Hinterfüße und ruft: ‚Ich bin 
der Meister meines Schicksals, ich bin 
der Herr meiner Seele!“ Und die Sterne 
ober ihm zwinkern boshaft und ant- 
worten: „Freilich bist du das. Warte 
nur, bis Mars in das neunte Haus ein- 
tritt und Uranus die Opposition zu 
deinem Geburtsmond erlangt. Junge, 
Junge, was wir dir dann antun werden!“ 

Das Schlimmste ist, daß man den 
kosmischen Mächten nicht entweichen 
kann. Man kann ihnen nicht entgehen, 
indem man die Füße seines Bettes auf 
Glas-Isolatoren stellt oder seine Woh- 
nung vermietet oder über den Winter 
nach dem Süden fährt. Im gleichen 
Augenblick, da Sie die Welt betreten, ist 
Ihr Horoskop bereits fix und fertig, ob Sie 
nun bei Jeremias Schwumpf ein Horos- 
kop in Luxus-Ausführung, ein gewöhn- 
liches oder überhaupt keines bestellen. 

Da bleibt nichts anderes übrig, als 
sich an jene Astrologen zu wenden, die 
einem vorgedruckte Horoskope zu fünf 
Cents das Stück verkaufen. Man erfährt 
aus ihnen, daß man Besitzer eines per- 
sönlichen Zaubers ist, von dem man nur 
bisher nichts bemerkt hat, bemerkens- 
werter Führerqualitäten und eines 
künstlerischen Talentes, das noch 
schlummert, weil es bis jetzt noch 
nicht die geeigneten Ausdrucksmittel 
gefunden hat. Denn die Astrologie ist 
eine wahrhaft volkstümliche Wissen- 
schaft — je billiger ihre Enthüllungen, 
desto verheißender sind sie. 

(Deutsch von Leo Korten) 
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Dr. Ludwig Staudenmeier, Magier aus Freising 


Daß ein faustischer Mensch um 1300 
den Teufel zitierte und sozusagen also 
mit sich selbst magisch experimentierte, 
scheint uns vertraut zu sein. Aber es 
klingt absurd, wenn wir hören, daß ein 
Professor der Experimentalchemie in 
Freising 1910 die ‚Magie als experimen- 
telle Naturwissenschaft‘‘ — so heißt 
sein 1922 in zweiter Auflage erschienenes 
Werk — zu erforschen unternahm. 
Wenn man die ersten Seiten seines 
Buches aufschlägt, fragt man sich: War 
dieser Mensch ein Genie oder ein Wahn- 
sinniger? Denn rationalistische Wissen- 
schatftlichkeit ist hier so untrennbar mit 
Phantasterei vermengt, daß man den 
Kritikern der Zeit vor dem Kriege recht 
geben muß, die Staudenmeier für ver- 
rückt erklärten. Damals war das Wissen 
um magische ‚Technik‘ und ‚Praxis‘ 
so gering, man war so befangen in der 
Aufklärungssucht des Darwinschen Zeit- 
alters, daß man die Experimente eines 
Chemieprofessors am lebenden Objekt, 
nämlich an dereigenen Person unbedingt 
verlachen mußte. Im übrigen ist es inter- 
essant, zu erfahren, daß Staudenmeier 
nur von einer Seite günstig beurteilt 
wurde: ein Pfarrer fand in seinen Resul- 
taten Ähnlichkeiten mit der Geschichte 
mancher Heiligen. 

Heute sehen wir Staudenmeiers Ver- 
suche, sie mögen noch so unmethodisch 
und kindisch sein, seine Ausdrucksweise 
noch so fanatisch und leichtgläubig, mit 
anderen Augen an. Denn in diesen 
letzten Jahren ist ein Reisewerk er- 
schienen, in dem eine Frau, Dozentin an 
der Sorbonne, Alexandra David-Neel, 
ihre Erlebnisse in Tibet als buddhi- 
stische Nonne niederlegte, und ihre Er- 
fahrungen ähneln in verblüffender Weise 
den Beobachtungen des Freisinger 
Chemieprofessors, der natürlich von 
tibetischen Magiepraktiken keine Ah- 
nung haben konnte. 

Staudenmeier begann mit sechsund- 
dreißig Jahren mit spiritistischen Ver- 
suchen (die er ablehnt); bald ent- 
wickelte er sich zu einem ‚‚Schreib- 
medium‘, später zu einem ‚„Hör- 
medium“. ,‚‚,Böse Geister‘, die er 
ohne Unterbrechung wissenschaftlich 
„kontrolliert‘‘, Stimmen und Gestalten 
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bedrängen ihn, er zeichnet alles mit dok- 
trinärer Genauigkeit auf. Sein Zustand 
nähert sich bedenklich dem Verfol- 
gungswahn, was er selbst konstatiert: 
„Aus den Zweigen der Bäume, aus vor- 
überziehenden Wolken suchten sich die 
verschiedensten ..... Gestalten zu for- 
men...‘ Er kennt bald seine ‚‚Geister‘“, 
nennt sie „Rundkopf‘“, ‚„Bockfuß‘ oder 
„Hoheit“, jenach Erscheinungsform. 

Zu Alexandra David-Neel, die jahre- 
lang die Übungen der Einsiedler und 
Magier Tibets mitmachte, sagt ein Lama 
über diese ‚Geister‘: ‚Wenn Menschen 
dabei wirklich sterben, so tun sie das 
nur aus Furcht. Was sie sehen, ist ja 
nur die Verkörperung ihrer eigenen Ge- 
danken ...‘‘ Er fügt aber einen bedenk- 
lichen Satz hinzu: ‚ ... wäre es nicht 
möglich, daß diese unsere Geisteskinder 
uns einmal entglitten ..... ob sie dann 
nicht ebenfalls plötzlich ..... ein eigenes 
Dasein führen wollen... .?“ 

Staudenmeier hört eines Abends ein 
sanftes Geräusch an den Wänden seines 
Zimmers, wie wenn ein Federwisch über 
die Wände striche. Und seine Mutter, 
dieeintritt, hörtesauch, und wieesihrem 
Sohn, der im Zimmer herumgeht, zu 
folgen scheint. Bald gelingen ihm Fern- 
bewegungen. Ihre Schilderung ist ganz 
typisch für die Gelehrsamkeit dieses 
modernen Faust: ‚Als ich eine vor mir 
liegende Substanz (Fußnote: ich habe 
dieselbe... in den Berichten der deut- 
schen chemischen Gesellschaft... unter 
dem Namen: ‚Reduktionsprodukt der 
Pseudographitsäure‘ beschrieben) . 
betrachtete, begann sie plötzlich zu 
meiner größten Überraschung .. . lang- 
sam zu zersplittern.... sodaß... die 
Partikel auf einige Dezimeter aus- 
einandergeschleudert wurden.‘ Dies ge- 
schieht später noch einmal in Gegen- 
wart eines Zeugen. Zur selben Zeit sieht 
er Teufelsfratzen, spürt Gestank, eine 
Kette schlingt sich um seinen Hals, er 
hört eine Stimme: ‚Jetzt bist du mein 
Gefangener....ich bin der Teufel...“ 

Nun erst, da er schwer krank wird, 
beschließt Staudenmeier, seine plan- 
losen Versuche in ein System zu bringen. 
Er beginnt mit streng wissenschaft- 
lichen Experimenten und versucht, in- 


dem er ‚‚alle fünf Sinne nach außen 
projiziert‘, sozusagen die Halluzination 
sichtbar werden zu lassen: ‚Es fragt 
sich nun, läßt sich das vielleicht so weit 
treiben, daß sie... . objektiv real wird 
und an einer bestimmten Stelle des 
Raumes auftritt? Ich behaupte ja‘, 
sagt er und unternimmt sofort eine 
physikalische Erklärung des Phäno- 
mens; da das Ohr Töne höre, die im 
Gehirn erzeugt seien und nicht er- 
klingen, das Auge Farben sehe, etwa 
nach einem heftigen Schlag, müsse man 
auch diese innerlichen Erscheinungen 
den umgekehrten Weg nehmen lassen 
können. Genaue Angaben über die Ver- 
suchsreihen folgen: ‚Man betrachte 
einen in bequemer Sehweite aufgestell- 
ten Gegenstand... schließe die Augen 
und versuche sich ihn lebhaft . 
vorzustellen. Lange Übung ist not- 
wendig... besonders veranlagte Naturen 
können dann merkliche Hemmungen 
der Atmung und Herztätigkeit eintreten 
lassen.‘“ 


Frau David-Neel erzählt von den 
„Kylkhors‘‘, Hilfsmitteln der Magie, 
kleinen Bauten aus buntem Sand, die der 
Adept genau so fixiert wie Staudenmeier 
einen „in bequemer Sehweite aufgestell- 
ten Gegenstand‘. Sienennt Wasser, far- 
bige Tonscheiben, einen Baum, den man 
so lange betrachtet, ‚bis man in ihn ein- 
geht‘ und sich selbst — als Baum — 
betrachten kann, um im nächsten Augen- 
blick wieder Mensch zu werden. Sinnlos, 
all diese Ähnlichkeiten Zufall zu nennen! 
Zumal doch Staudenmeier sie spontan 
‚entdeckte‘ ! So sagt die Forscherin, der 
indische Magier bemühe sich, den Sitz 
der Betrachtung, den Intellekt also, in 
einen anderen Körperteil als den Kopf 
zu verlegen: „Man empfindet an der 
gewählten Stelle eine starke, wirkliche 
oder auch eingebildete Zunahme der 
Wärme.‘ — Staudenmeier behauptet 
dasselbe und erklärt die Erscheinung 
mit stärkerem Blutzufluß, wodurch 
auch die berühmte ‚Unverwundbar- 
keit‘ der Fakire herrühre. Manchmal 
schlägt er seinen Kopf mit den Fäusten. 
„Ich schlug zehn bis fünfzehn Minuten... 
darauf ein und fühlte mich dabei völlig 
sicher‘‘, immerhin ein sonderbarerWage- 
mut für einen Freisinger Chemiepro- 
fessor! DE. 


NEUE ROMANE 


JOSEPH ROTH 


Radetzkymarsch 
13.-20. Tausend * Kart. RM 5.20 * Lein. RM 6.80 


„Radetzkymarsch' ist ein meisterhafter Ro- 
man. Der sicher komponierte Aufbau ver- 
schwindet im epischen Reichtum. Volkslied- 
haft natürlich ist die Sprache, leuchtend klar 
die Bilder, in ihrer Folge wunderbar aufein- 
ander abgestimmt. Berliner Tageblatt. 


ARNOLD ZWEIG 


De Vriendt kehrt heim 


1.-15. Tausend : Kart. RM 4.50 : Lein. RM 5.80 
In diesem kunstvoll aufgebauten Roman, der 
umdie Entdeckung eines politischen Mordes in 
Jerusalem geht, ersteht vor uns die bunte Welt 
des vorderen Orients mit seinen vielen religi- 
ösen und nationalen Strömungen, seinem Ty- 
penreichtum und seiner herrlichen Landschaft 


HERMANN KESTEN 


Der Scharlatan 


5. Tausend * Kart. RM 5.60 : Lein. RM 6.80 
Ich habe den „Scharlatan‘‘ mit Genuß und 


Bewunderung gelesen. Toll und bunt und 
überwahr ist das alles und wie unterhaltend! 

Thomas Mann 
Diesen Roman sollte jeder, der nicht an der ge- 
schichtlichen Aufgabe derVernunft verzweifelt, 
lesen. Erich Kästner in der Vossischen Zeitung. 


JOSEF BREITBACH 


Die Wandlung der 


Susanne Dasseldorf 


1.-7. Tausend * Kart. RM 560 - Lein. RM 6.80 


Mit der Kraft einer großen Erzählungsgabe 
zaubert der Dichter das ganze sinnliche Ge- 
tümmel der rheinischen Welt herauf. Selten 
sind die großen Öffenbarungen geheimer 
Leidenschaften mit solcher rücksichtslosen 
Wahrheitsliebe geschildert worden. 


ANNA SEGHERS 


Die Gefährten 


1.-8. Tausend - Kart. RM 4.50 : Lein. RM 5.80 


Man muß schon auf die Droste zurückgreifen, 
um einen Vergleich für die Strenge und das 
Herz zu finden, die sich in der Segherschen 


Berliner Börsen Courier. 


JULIEN GREEN 


Treibgut 
Ins Deutsche übersetzt von Friedrich Burschell 
Broschiert RM 4.— - Leinen RM 6.50 


Der neueste Roman ist eine der ergreifendsten 
Tragödien der neueren Dichtung. Er enthält in 
wundervollen Farben die Landschaft von Paris 
und bringt die großartige und erschütternde 
Geschichte einer ungeheuren Leidenschaft. 


GUSTAV KIEPENHEUER 
VERLAG - BERLIN 


Dichtung vereinen. 
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Der Aberglaube 


Aberglaube 


Bedeutung 


An- od. Abwendung 


Splitternde Weingläser 
Zerbrechender Spiegel 
An der Tischecke sitzen 


Wenn zwei dasselbe gleichzeitig aus- 
sprechen 
Linkes Ohr klingt 


Rechtes Ohr klingt 
Nasenjucken 


Träumen vom Tod 
Schwarze Katze über den Weg 


Stolpern: a) linker Fuß 
b) rechter Fuß 


Jucken im Handteller 
Verlust einer Wimper 


Bier verschütten 


Salz verschütten 
Begegnungen: 
a) Altes Weib am Morgen 
Schornsteinfeger 
Zwei Nonnen bei Tag 
Leichenwagen 
Schwein 
f) Gläubiger 
Beim Theater 
In den Räumen des Theaters pfeifen 


b) 
c) 
d) 
e) 


Am Tag der Aufführung an einem Kleid 
nähen, das man für die Premieren- 
rolle anziehen soll 

Nach dem ersten Auftritt in die Garderobe 
zurückkehren 

Die Kerze selber anzünden, die man für 
die Herrichtung der Wimpern braucht 
(zum Ausziehen mit Wachs) 

Sich im Spiegel eines andern anschauen 


Das Rollenheft zu Boden fallen lassen 


Den Künstler, der die Bühne betritt, 
dreimal anspucken 
Kein Krach auf der Generalprobe 
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Glück 

7 Jahre Unglück 

7 Jahre auf die Hei- 
rat warten 

Wird einer von bei- 
den heiraten 

Jemand spricht gut 
von dir 

Üble Nachrede 

Man wird Neues er- 
fahren (oder 
Kuchen essen) 

Langes Leben 

Panne des Auto- 
fahrers 

Herrengruß 

Ärger und Verdruß 


Geld 
Erfüllung eines 
Wunsches 


Glück 


Streit im Haus 


Unglück 
Glück 
Unglück 
Tod 
„Schwein“ 
Pech 


Das Stück wird 
ausgepfiffen 
Man fällt durch 


Durchfall 
Durchfall 
Man schaut ihm die 


Verehrer heraus 
Sehr gutes Omen 


Erfolg bei Presse 
und Publikum 
Schlechte Premiere 


Zurückgehen und 
nochmals den 
Weg machen 


Wenn man sie aus 
der flachen Hand 
fortpustet 

Wenn man sich da- 
mit hinterm Ohr 
netzt 


Dreimal aus- 
spucken 


Wegschauen 
oder... zahlen 
Dagegen gibt’s kein 
Kraut 
Man soll rasch 
Faden in den 
Münd nehmen. 
Zurück auf die 
Bühne 


Man muß aber 
schnell drauf- 
steigen 


Loge ‚Wahrer Weg‘ (Berlin). 
$ I. Zweck und Ziel der Loge ist, eine 
Gemeinschaft von geistigen Menschen 
zu bilden, die sich durch Logensitzungen 
vom Weltlichen zurückzieht, um den 
Offenbarungen aus der geistigen Welt, 
dem Jenseits zu lauschen, zur Verbrei- 
tung wahrer Nächstenliebe und Selbst- 
erkenntnis sowie der Überzeugung, daß 
es ein Fortleben nach dem Tode gibt. 
$2.a) Die Medien, welche hierzu die Ver- 
bindung mit der geistigen Welt her- 
stellen, stellen ihre gottbegnadete Fähig- 
keit unentgeltlich der Loge einmal im 
Monat zur Verfügung. Sie sind Ehren- 
mitglieder und infolgedessen beitrags- 
frei. b) Hypnose wird nicht angewandt. 
Noch weniger kommt eine Zauberei in 
Frage, die uns so oft angedichtet wird; 
eher könnte man von einer weißen 
Magie sprechen, die das Gute und Edle 
will. $ 6. Tranzereden hat der Schrift- 
führer während der Sitzung steno- 
graphisch aufzunehmen und später in 
ein Buch zu übertragen. Dieses bleibt 
Eigentum der Loge. Abschriften daraus 
sind den Mitgliedern gestattet, jedoch 
ist eine Verbreitung zu gewerblichen 
Zwecken streng untersagt. $ 7. General- 
versammlung. Feiern. a) Erstere findet 
Ende April jeden Jahres statt. In der- 
selben werden auch die Kassenprüfer 
gewählt, die zu jeder Zeit Einsicht in die 
Buch- und Kassenführung nehmen 
können und den Kassenbericht ab- 
zulegen haben. b) Gefeiert wird das 
Stiftungsfest mit einem gemütlichen 
Beisammensein bei Kaffee und Kuchen 
im Anschluß an die Generalversamm- 
lung am Sonnabend vor oder nach dem 
28. April. Auf Wunsch findet auch eine 
Weihnachtsfeier statt. Der Kaffee und 
Kuchen wird aus der Vereinskasse be- 
zahlt. c) Mitglieder, die während der 
regelmäßigen Sitzungen Getränke wün- 
schen, erhalten dieselben in der im Erd- 
geschoß gelegenen Kantine, da eine Be- 
dienung stören würde und die Tür 
während der Sitzungen geschlossen 
bleibt. — Gesangbücher sind möglichst 
mitzubringen. (Aus den Satzungen.) 


In England protestierte kürzlich die 
Post dagegen, daß so viele Häuser mit 
ı2a statt mit I3 numeriert seien, weil 
dieses zu beständigen Irrtümern beim 
Austragen der Postsachen Anlaß gab. 


MEISTER 
ROMANE 


soeben erschienen 


BREH M Daswar dasEnde 


Kartoniert 4.40, Leinen 5.80 


MAUROILS Im Keeis der Familie 


Kartoniert 3.60, Leinen 4.80 


RAMUZ Farinet oder dasfalsche Geld 


Kartoniert 3.80, Leinen 5.40 


J.M. BAUER Die Salzstraße 


Kartoniert 4.40, Leinen 5.80 


BENNETT Konstanze u. Sophie 
oder die Alten Damen 
2 Bände 10.80, Leinen 14.— 


CHRISTIANSEN Zwei Lebende 
und ein Toter 
3.80, Leinen RM. 5.40 


1a perver la g München, Römerstraße 1 


Ein Prohibilions-Roman 
a 
"Wichtige Neuerscheinung! 


- er ae, , 
1.-15. Tausend. Steifdeckelb. RM 2.85. Leinenb. RM 4.80 


MALIK-VERLAG 
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Jf uzanne Christolais 


die Ju 
die nicht 
betrugen 

konnte 


Roman von HELENE ELIAT 


Die Geschichte einer mondänen Ehe im 
Paris von heute! Überall für 4Mark 80 
in Ganzleinen, broschiert für 3 Mark 5o 
erhältlich. “Verlag Ullstein 


NT: 
Yiahov amd inchimen : 
ı.Tantomar: 2. Jagd auf Menschen 
3. Ein Toten mordel +.Da Icheimagent 
5. da Diamant des Hoßhurogs 


IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN 
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Einiges über Hellseher 


Mit der Hand die Augen beschattend 
sagt der Hellseher auf dem Podium in 
den offenen Mund seines Gegenübers 
dezidiert, laut und keinen Widerspruch 
duldend: ‚Sie werden am 20. Juli nach- 
mittags in einem Auto fahren. Sie wer- 
den einen Zusammenstoß haben. Sie 
werden dabei Ihr Schlüsselbein bre- 
chen.‘‘ Der Gewarnte hütet sich, am 
20. Juli ein Auto zu besteigen. Er geht 
überhaupt an dem Tage nicht aus. Mit 
unverletztem Schlüsselbein legt er sich 
gegen elf schlafen. Wem dankt er das? 
Dem Hellseher. Denn ohne ihn wäre er 
wie jeden Tag auch an diesem ominösen 
20. Juli Auto gefahren und verunglückt. 
Sind doch verflixte Kerle, diese Hell- 
seher. * 


Die Hellseher besitzen die Fähigkeit, 
deutlich und genau zu sehen, was das 
Schicksal mit einem Menschen vor hat. 
Sagt er es ihm, kann der Gewarnte dem 
Schicksal ein Schnippchen schlagen, in- 
dem er eine nötige Voraussetzung ein- 
fach nicht erfüllt, wie es der Mann im 
Beispiel tut. Was sieht nun wirklich der 
Hellseher? Den durch eine Autofahrt 
verunglückten Mann? Aber der ist ja an 
dem genannten Tage gar nicht ver- 
unglückt. Der Hellseher erklärt: aber er 
wäre es ohne die Warnung durch mich, 
den Hellseher. Er sieht einen Unfall, der 
gar nicht passiert ist. Was sieht er also? 
Er sieht gar nichts. Eigentlich müßte er 
dem Mann sagen: „Ich jage Ihnen jetzt 
eine solche Angst vor dem 20. Juli und 
dem Auto ein, daß Sie an dem Tage 
nicht imstande sind, auszugehen. So 
stark ist in diesem Augenblick meine 
suggestive Macht über Sie, daß sie auch 
noch am 20. Juli wirkt.‘“ Das sagt er 
ihm natürlich nicht, denn er ist ja kein 
Hypnotiseur, sondern ein Hellseher, der 
davon lebt, den Menschen das Leben zu 
retten oder das Vermögen oder die Frau, 
also lauter an und für sich schon sehr 
unsichere Dinge, die er mit peremptori- 
scher Stimme noch um einige Grade un- 
sicherer macht. * 

Die Kunst des Hellsehers besteht, 
einige Menschenkenntnis vorausgesetzt, 
darin, den Zustand der Befürchtung, 
der Angst, der Erwartung, der Hoff- 


nung, der den Menschen zum Hellseher 
gehen läßt, so sehr zu steigern, daß ihm 
der Patient unwissentlich das unmittel- 
bar Gegenständliche seines Zustandes 
verrät, sich ‚‚ihm ausliefert‘‘. Es braucht 
nicht tiefe Menschenkenntnis, damit der 
Hellseher das gestörte Gleichgewicht 
des Patienten erkennt und Art und 
Schwere der ausgleichenden Gewichte 
wählt. * 


Das Wort Wissenschaftlich ist für Un- 
gebildete ein magisches Wort. Je düm- 
mer die Sache, desto häufiger gebraucht 
der, der von ihr lebt, das Zauberwort, 
sie beruhe auf Wissenschaft. Natürlich 
hat auch die Hellseherei bei denen, die 
sie treiben, und denen, die sie glauben, 
eine ‚‚durchaus wissenschaftlicheGrund- 
lage‘‘. Aber so wie sie ist, schneidet sie 
in Debatten mit wirklichen Wissen- 
schaftlern schlecht ab. Die besseren Hell- 
seher, d.h. jene, welche die besseren 
Geschäfte machen, reden daher immer 
seltener von ihrer Wissenschaftlichkeit. 
Und die ganz guten, das heißt die er- 
folgreichsten, reden gar nicht mehr da- 
von. Sondern als von einer mysteriösen, 
ihnen selber nicht begreiflichen Gabe. 

* 


Es gibt sogar Hellseher, die zugeben, 
Schwindler zu sein. Um solche vertrau- 
liche Mitteilung zu rechtfertigen, tun sie 
dabei so, als ob ihnen der Alkohol die 
sonst verschlossene Zunge löse. Um sich 
aber doch wieder so wenig beschwipst zu 
zeigen, daß sie gleich hinzufügen: der 
hellseherische Zustand sei ganz un- 
abhängig von einem Willen, ihn herbei- 
zuführen. Er käme eben und sei da. 
Und wenn er nicht käme und daher 
nicht da sei, wäre man, wenn die Um- 
stände die Hellseherei verlangen, so ge- 
schickt, eben Kunststücke wie irgendein 
Zauberer des Varietes zu machen, also zu 
schwindeln. Gottfried Auffhäuser 


Der abergläubische Zola. Heute 
abends war von Aberglauben die Rede. 
Zola ist ganz merkwürdig, er spricht 
von diesen Dingen geheimnisvoll mit ge- 
dämpfter Stimme, als hätte er Angst vor 
gefährlichen Lauschern, die im Dunkel 
seiner Wohnung lauern. Er hält nichts 
mehr von der Drei als Glückszahl, 
augenblicklich schwört er nur auf die 
Sieben. E.de Goncourt (1885.) 


Neuerscheinungen 1932 


JOHAN HJORT 
Des Kaiferg neue Kleider 


Betrachtungen eines Biologen 
Geheftet RM 6.—. In Leinen RM 8.- 


% 
FRIEDRICH ROSEN 
Aug einem diplomatifchen Banderleben 
BUKAREST—LISSABON 


Früher erschien 
AUSWARTIGES AMT — MAROKKO 
Jeder Band mit Karten und Tafeln in Lichtdruck 
Geheftet RM 8.—. In Leinen RM 13.50 


x 
HERBERT SCHLÜTER 
Die BRückehr der veriorenen Tochter 
In Leinen RM 4.50 
x 
KLAUS MANN 
Kind diefer Zeit 
In Leinen RM 4.80 


Roman + 


TRANSMARE VERLAG BERLIN 


[ 


EIN PARISER ROMAN 


1.-10. Tausend. Steifdeckelb. RM 3.20. Leinenb. RM 4.80° 


MALIK-VERLAG 
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Kleiner Führer dureh Okkult-Berlin 


Cagliostro: „Berlin — ekelhafte Stadt, kein Mensch glaubt einem etwas.‘ 
Goethe (Faust): „Und dennoch spukts in Tegel.“ 


Phantome: Es ergibt sich in Berlin die 
groteske Tatsache, daß es zwar eine 
Reihe wissenschaftlicher Gesellschaften 
gibt zur Kontrolle der Geistererschei- 
nungen, aber keine Geister. Gegenwärtig 
ist in Berlin kein einziges Medium zu 
erreichen, das ‚Materialisationsphäno- 
mene‘ zeitigen könnte. 


Geisterlaboratorium: Das Erbe der 
„großen okkulten Zeit‘ unmittelbar 
nach den Kriegswirren, hat der Arzt 
Professor Schröder-Lichterfelde ange- 
treten. In den Souterrains seiner Villa 
befindet sich das Laboratorium des 
verstorbenen Ingenieurs Grunewald, 
ein Laboratorium, wie es auch der ver- 
storbene Baron von Schrenck-Notzing 
benutzte. Es hat einwandfreie Isolier- 
zellen für Medien. (Medien betrachten 
diese Kontrollzelle als Folterkammer 
und bequemen sich ungern dazu, sie zu 
betreten.) Es hat Geisterwagen, minu- 
tiöse Meßapparate, Mikrofone, Parlo- 
grafen, Fotoapparate mit hochempfind- 
lichen Platten für Aufnahmen in Rot- 
licht, Filmkameras, mit denen Phäno- 
mene gekurbelt werden können. 


Ein Schwarzmagiker, der junge Grazer 
Cordon-Veri, ist eine Entdeckung Prof. 
Schröders, für die er keine Erklärung zu 
bieten weiß. Arbeitsweise: Ein (natür- 
lich kontrolliertes, neues) Kartenspiel 
breitet er auf dem Tisch aus. Ohne Be- 
rührung läßt er eine Person eine Karte 
ziehen, sagt vorher: ‚Sie werden Karo 9 
ziehen.‘ Oder: Jemand zieht eine Karte 
und steckt sie ein, ohne sie anzusehen. 
Der Betreffende muß einen beliebigen 
Spruch aufschreiben, der ihm einfällt, 
oder einen Gegenstand im Zimmer be- 
zeichnen, Bei einer Sitzung wurde ein 
schwarzer Armleuchter mit roten Ker- 
zen gewählt. Cordon-Veri: ‚Leuchter 
schwarz, Kerzen rot. Es handelt sich 
nicht um Rot, sondern um Schwarz. 
Schwarze Verknotungen des Leuchter- 
sockels, ein, zwei, drei zehn Knoten, 
Kanten scharf, Pik 10.“ 


Kontrollgesellschaften: ı. Deutsche 
Gesellschaft für wissenschaftlichen Ok- 
kultismus. Vorsitzender Dr. Quade, 
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Chemiker, der Neffe Fontanes. — 2. Ber- 
liner Ärztliche Gesellschaft für para- 
psychologische Forschung. Früher war 
ihr Leiter der Homöopath Dr. Kröner, 
bekannt als Gerichtssachverständiger 
und Antipode des Landgerichtsdirektors 
Hellwig, welch letzterer jedes okkulte 
Phänomen, selbst Gedankenübertra- 
gung, ableugnet. Jetzt: Homöopath 
Prof. Dr. Bergmann. 


Sibyllen zweiten und dritten Grades, 
die aus Karten, Kaffeesatz usw. weis- 
sagen, sind in Berlin äußerst zahlreich. 
Wahrsagerinnen ersten Grades aber 
sind: Gräfin Beck und Lisbeth Seidler. 
Beide waren im Krieg ‚Sibyllen des 
Generalstabs‘‘, die eine im österreichi- 
schen, die andere im deutschen Haupt- 
quartier. 


„Madame Sylvia‘ ist der Deckname 
der Gräfin Beck. Sie war die Frau eines 
hohen österreichischen Generalstabs- 
offiziers und hat Kriegsausbruch und 
Kriegsende vorausgesagt. Schöne Er- 
scheinung. Tritt in ihrem Privatzirkel 
mit weißer Perücke und schwarzer 
Halbmaske auf. Gütige Beraterin von 
Kranken, Geprüften, befragt von 
Börsenleuten. ‚„Zigeunerlieschen‘‘ ist der 
Deckname der deutschen Heeressibylle. 
Sie prophezeite schon Igoo den Welt- 
krieg, wurde Vertraute des okkulten 
Kreises um den Generalstabschef von 
Moltke. Moltke hatte bis zur Marne- 
Schlacht sowohl Lisbeth C., wie auch 
den verstorbenen Theosophen Steiner 
in seiner Umgebung in Coblenz. Nach 
dem Krieg wurde sie Beraterin der In- 
flationsmilliardäre; die Brüder Sklarek 
gingen bei ihr ein und aus. Im Sklarek- 
Prozeß wurde sie oft genannt. Der Ge- 
richtsvorsitzende äußerte sich unzwei- 
deutig dahin, daß Frau W. ein Phäno- 
men sei, dem man vertrauen könne. 
„Anihrer Glaubwürdigkeit könne nicht 
gezweifelt werden.“ 


Die Chirologin Raschig tritt aus der 
großen Zahl von Berufshandleserinnen 
hervor. Ihre Methode ist, nach Schwarz- 
abdrücken der Hände auf Papier die 
Handlinien zu studieren. Sie arbeitet 


nicht nach dem üblichen Schema: 
Durch eine Art Handfetischismus wird 
der Trancezustand erregt, in dem sie sich 
ihrer Intuition hingibt. 

Die Syrierin Bartschat: Zeitliche 
Hellschau; sie verfertigt Zeichnungen, 
Pastelle in ‚„metaphysischer Trance‘. 
Ihre Bilder, die sie ‚empfängt‘, künden 
kommende Katastrophen oder auch Er- 
findungen an. Häufig rätselt sie an ihren 
Zeichnungen herum, ohne sie lösen zu 
können. Meist hört sie aber in der 
Trance Sätze oder Worte, die ihr die 
Zeichnungen deuten. So hat sie 1930 
das Neuroder Grubenunglück vom 
9. Juli, die Straßenbahnkatastrophe von 
Buenos Aires am ı2. und den Taifun 
in Ostasien am 19. Juli vorausgesagt 
oder besser gezeichnet. 

Mystische Krebsforschung. Gewisse 
Berliner Kreise stehen in regem Ge- 
dankenaustausch mit dem in Montreux 
lebenden Mystiker Burnet, der mit ma- 
gnetischen Strichen Fisch, Fleisch, 
Pflanzen ‚‚entwässert‘‘ und in einen Zu- 
stand der Mumifizierung versetzt. Durch 
die gleichen Striche glaubt er Tumoren 
der Haut, der inneren Organe zum Ein- 
trocknen bringen und so auch den 
Krebs heilen zu können. 

Luci Rigulski: Spukphänome, von 
der ärztlichen Gesellschaft für para- 
psychologische Forschung geprüft. Sel- 
tener Fall ‚‚direkter Schrift“. Dem 
Mädchen war der Onkel gestorben, an 
dem sie sehr hing. Seit dieser Zeit Spuk- 
erscheinungen, sobald sie im Bett liegt. 


NAD TDFE"TRAI 


DIE STILARTEN 


DERBILDENDEN KUNST 


IM WANDEL VON 
ZWEIJAHRTAUSENDEN 


Mit 48 ganzseitigen Abbildungen 
Ganzleinen RM 4.80 »- Engl. Broschur RM 3.80 


Reich illustrierte Prospekte kostenlos 


Gepolter in den Wänden, Gegenstände 
durchs Zimmer geworfen, Bettdecken 
weggezogen. Zwei kontrollierende Ärzte 
halten während ihrer Zustände ihre 
Hände fest: Ein Hampelmann, der am 
Kopfende über dem Bett an der Wand 
hängt, tanzt nach dem Takt des Klavier- 
spiels ihres Bruders, zwei Zimmer wei- 
ter. Unter das Bett wird eine Schiefer- 
tafel mit Griffel gelegt. Der Poltergeist 
wird angewiesen, etwas auf die Schiefer- 
tafel zu schreiben, und wenn er es getan 
hat, ein Zeichen mit einer Klingel zu 
geben, die am entgegengesetzten Ende 
des Zimmers aufgestellt ist. Nach einer 
halben Minute (laut Protokoll der ärzt- 
lichen Sachverständigen) läutet die 
Glocke, ohne berührt worden zu sein, 
und auf der Tafel steht ein lateinisches 
H (der spukende Onkel hieß Hans). 
P.S....und dennoch spukts in 
Tegel! B. 


Todesgedanken 


Am Tag von ‚Geschlossen wegen 
Todesfall‘ hätte der Laden die meisten 
Kunden gehabt; das vaubt dem toten 
Ladenbesitzer die Grabesruhe. 


Im Zigarettenrauch bilden sich Kränze 
für verstorbene Erinnerungen. 


Der Tod überrascht uns so wie der 
Straßenbahnschaffner, wenn er an die 
Glasscheibe der vorderen Tür zum Zahlen 
klopft. Ramön Gömez de la Serna. 


Mit feinster Einfühlung 
zeichnetdieses Buch dasWesen 
der verschiedenen Stilarten 
vonder Antike biszur Schwelle 
unserer Zeit in Wort und Bild 
auf. Deri gelingt es, die künst- 
lerischen nachschaffenden 
Kräfte im Leser zu erwecken 
und ihn zum Ursprungsgefühl 
des Kunstwerkes zurückzu- 
führen. Wie von innen durch- 
glüht stehen so Stil und Form 
des. Kunstwerkes in voller 
Klarheit vor ihm. 
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PAUL ELBOGEN 


Verlassene Frauen 


1.-5. Tausend - Mit 16 Kupfertiefdrucktafeln 
Kartoniert RM 6.— - Leinenband RM 7.— 


Lebenswege der Jugendgeliebten be- 
rühmter Männer, die das Schicksal von 


dem Einen, dem Großen trennt; ihr 
Glück, ihr unbekannter Lebensabend. . 


INHALT: Ottilie (von Goethe) / Harriet! 
(Shelley)/ Elisa (von Radziwill)/ Sofia (Tolstoi) ) 
Friederike (Brion) / Helene (von Dönniges) ) 
Josephine (Beauharnais) / Elise (Lensing) ) 
Mette (Gauguin) / Toni (Adamberger) | 


KONRAD HEIDEN 
Geschichte des 


Nationalsozialismus 
Die Karriere einer Idee 


1.-5. Tausend 
Kartoniert RM 4.80 » Leinenband RM 6.— 


Wie die NSDAP Deutschlands 
größte Partei wurde, wird hier zum 
ersten Mal an Hand gründlichsten 
Quellenstudiums gezeigt. Werde- 
gang der Führer. Ausbruch eines 
Massengefühls. Drama der Gegen- 
wart. Ausblick in die Zukunft. Ein 
bis zum Rande mit größtenteils 
‚bisher unbekanntem Material ge- 
fülltes Werk; dabei mit leichter 
Feder spannend geschrieben. 
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EDWARD.A. FILENE 


Persönliche Erfolge: 
in unserm 
Maschinenzeitalter 


1.-5. Tausend 
Deutsch von Franz Fein 
‚KartoniertetwaRM 5.50- LeinenbandetwaRM 6.50 ) 


Filene, der bekannte Wirtschafts- | 
führer Amerikas, sieht das Heil 
nicht in der Massenproduktion, 
sondern in der Produktion für 
die Massen. Die Verwirklichung 
seiner Meinung wird wohl die 
Menschheit nicht erlösen, aber 
dazu beitragen, das Elend in der‘ 
Welt zu verringern. 


| JOSEF LOBEL 
Medizin 


oder 


dem Manne kann geholfen werden 
Un=5. Tsd. Kart. etwa RM 4.80 : Leinenband etwa RM 5.80 


JHier werden die schweren Probleme 
“der Wissenschaft zur lebendigen Lek- 
ttüre, die belehrt, indem sie unterhält. 


FInmart: 1. Was ist Medizin? 2. Biologie — oder: das Leben ist 
‚Weine Leiter. 3. Anatomie — oder: nur über eine Leiche geht der 
Weg. 4. Physiologie — oder: es steckt mehr Vernunft in deinem 
"Leibe als in deiner besten Weisheit. 5. Pathologie — oder: das 
WUnzulängliche, hier wird’s Ereignis. 6. Pharmakologie — oder: der 
Zweck heiligt 30000 Mittel. 7. Zellularpathologie — oder: etwas 
Br faul im Zellenstaate. 8. Bakteriologie — oder: der äußere Feind. 
%9. Serologie — oder: der innerne Freund. 10. Chirurgie — oder: 
VKrieg bis aufs Messer. ı1. Reiztherapie — oder: Stimmung und 
# Umstimmung. 12. Endokrinologie — oder: die Drüsen im schönen 
Kranz, 4 Konstitutionslehre — oder: Don Quixote und Sancho 
arg beim Arzt. 14. Psychoanalyse — oder: nun hat die liebe 
Seele keine Ruh. ı5. Personalismus — oder: das Wahre ist das 
li Ganze, 16. Medizin — du Jüngste, nicht Geringstel 


[ROWOHLT NEUERSCHEINUNGEN!| 


RUTH FISCHER ALFRED POLGAR 


DR. FRANZ HEIMANN P 
Deutsche Ansichten 
. . 1.-5. Tausend 
Kin derfib el a etwa RM 3.80 
1.-5. Tausend » Mit 18 Abbildungen Leinenband etwa RM 5.— 


Kartoniert RM 4.80 » Leinenband RM 6.— I - , 
YA Ä we Mit jedem neuen Buch wird Polgars 
(Die Verfasser, die beide in der 


‚Berliner Fürsorge tätig sind und 
über ein umfangreiches Material licher, immer schärfer wird seine 
und ärztliche Erfahrung verfügen, Glosse, immer milder seine Be- 
‚geben eine erschütternde Darstel- 
"lung vom Kinderelend der Groß- 
‘stadt. In diesem Buch sprechen machendemLeserLustzumSelber- 
‚Tatsachen, mit denen wir uns be- weiterdenken. In unseren Tagen 
‚fassen müssen, ob wir wollen oder 
‚nicht. Gerichts- und Vormunds- 
'akten lesen sich wie grausige Sage 

und ergreifende Novelle. leibhafteste Vergnügen des Geistes. 


Eigenart und Meisterschaft deut- 


trachtung, und all seine Gedanken 


täglich quälender leiblicher und 
seelischer Nöte ist Polgar-Lesen das 


86 Vol, 12 913 


Bürgel und Reik, Astronom und Psycholog 
Von Alfred Döblin 


Die Welt wackelt fühlbar. Sie ist 
dem, der Literatur zu lesen verstand, 
schon bei Dostojewski schrecklich wack- 
lig erschienen, dann sah man, vor dem 
Krieg, die Arbeitermassen gegen Unter- 
nehmer und Staat sich formieren, dann 
wühlte Nitzsche in den Eingeweiden 
der Bürger, — und dann Krieg, Versagen 
aller geistigen und geistlichen Instanzen, 
im Östen der bolschewistische Staat, 
die wirtschaftliche Umschichtung im 
Lande. Wo alles liebt, kann Karl allein 
nicht hassen, — wo alles schwankt, 
zittern auch die Gedanken. Wie steht es 
bei uns mit der ‚Weltanschauung‘ ? 
Da ist kein Romanschriftstellerchen so 
klein, er muß seine ‚Weltanschauung‘ 
haben. Es ist sehr kühl und sehr schön, 
Bruno H. Bürgels Buch Die Welt- 
anschauung des modernen Menschen 
(Verlag Ullstein, Berlin) in die Hand zu 
nehmen, es ist plötzlich gar nicht die 
Rede von dem, was die geistigen 
Qualmschornsteine, die bombastischen 
Schwätzer im Land täglich in Druck 
und Sprache von sich geben, wir er- 
halten nicht wie sonst serviert die 
schamlose Phrasendrescherei und Ver- 
logenheit, die Dunkelheit von Leuten, 
die keine Ahnung davon haben, was ein 
Gedanke ist, — es wird von unserem 
Sonnensystem gesprochen, von der 
mikroskopischen und untermikroskopi- 
schen Welt, von jungen und alten Son- 
nen, Zahlen werden genannt. Bei aller 
Riesenhaftigkeit des Gegenstands wel- 
ches klare Gebiet! Bürgel ist das, was 
man einen Popularisator nennt. Er 
kennt seinen Stoff aus dem ff., er trägt 
ihn leicht und sicher vor. Der Unter- 
titel seines Buches gefällt mir nicht, er 
heißt, ‚‚Das All, der Mensch, der Sinn 
des Lebens‘‘. Man soll den Leuten nicht 
immer mit dem ‚Sinn des Lebens“ 
kommen, das überlasse man den Qualm- 
schornsteinen und Phrasenhelden, man 
soll sie lehren, die Augen aufzumachen 
und ihnen zu zeigen, was da ist, und das 
tut Bürgel und das genügt. 

Der Laie erfährt in sieben großen 
Kapiteln hier, wie das Sternen- und 
Weltall nach dem Stande unseres 
heutigen Wissens aussieht, — man ver- 
schweige nicht, früher hatte man ein 
anderes Bild, und welches Gesamtbild 
wird man in fünf Jahrhunderten haben, 
unser Wissen und unser Standpunkt 
ändert sich, — auf Schritt und Tritt 
stößt man auf wunderbare Tatsachen, 
junge Sonnen, alte Sonnen, dunkle 
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Sternnebel, leuchtende Nebel, die Erde 
ein bevorzugtes Gestirn, wir fliegen über 
die Entwicklung der Erde, des Men- 
schen. Ich bin immer zufrieden, wenn 
sichere Realitäten vorgebracht werden, 
die Menschen müssen aus ihren phan- 
tastischen Querköpfen heraus, — in den 
beiden Schlußkapiteln spricht Bürgel 
noch von dem ‚Welträtsel‘‘ und von 
unserer ‚Aufgabe‘. Ich möchte glau- 
ben, das ist, wenn man es ernst vor- 
nimmt, ein Gebiet und ein Buch für 
sich, oder zwanzig Bücher, es ist eine 
Wissenschaft für sich, sie heißt Philo- 
sophie. Ich bin, im Gegensatz zu Bürgel, 
der Meinung, daß aus der Sternkunde 
kein Weg zu diesen Fragen führt. Es ist 
schon gut, das große Denksystem der 
Sterne, der Erden und Lebewesen 
rein und sauber für sich hingesetzt zu 
haben. 

Auf meinen Tisch kamen mit dem 
sehr einfachen und durchsichtigen Bür- 
gel zwei andere Bücher, aus dem Wiener 
Internationalen Psychoanalytischen Ver- 
lag, eins von Melanie Klein: Die Psycho- 
analyse des Kindes, und eins von T'heo- 
doy Reik: Der unbekannte Mörder. Über 
Melanie Kleins Buch bemerke ich näch- 
stens etwas, den Laien wird Reiks ‚‚Un- 
bekannter Mörder‘ sehr interessieren. 
Das Buch hat einen gruseligen Um- 
schlag, rote und weiße Fußspuren, das 
mörderische Rot knallt nur so. Es ist ein 
durchaus zugängliches und lesenswertes 
Buch, keine Spur von dem analytischen. 
Kauderwelsch. Reik stellt die Frage: 
Wie kommt man eigentlich von der Tat 
zu dem Täter? Der Kriminalist hat die 
sieben goldenen W.: was, wer, wann, 
wo, wie, womit, weshalb? Aber — man 
muß mit ihnen umgehen können, 
und wer mit ihnen umgeht, ist ein 
Mensch, oder eine Anzahl Menschen, 
ein Gericht. Nun, wie kommen hier 
Urteile zustande, was arbeitet in den 
Menschen, den Kriminalisten und Rich- 
tern, an der Urteilsbildung mit? Das 
fragt sehr einfach Reik. Und er geht an 
die Untersuchung ebenso einfach heran. 
Ich empfehle Ihnen das Buch. Es wird 
Sie interessieren. Es hat eine schöne 
Anzahl spannender und entsetzlicher 
Fälle. Ich würde Ihnen einige davon 
erzählen, aber die redaktionelle Parze 
schneidet mir den Lebensfaden ab. 
Lassen Sie mich Ihnen vor meinem Ab- 
scheiden ins Ohr flüstern, daß Reik für 
einen Psychoanalytiker auffallend ver- 
nünftig ist. 


Die okkultistische Literatur 


Auf dem Gebiete, wo die persönliche 
Erfahrung doch alles ist, sollte es eigent- 
lich gar keine Literatur geben. Und doch 
gibt es riesige Bibliotheken davon. Ihr 
Studium ist Lebensarbeit, und da wir 
hier keinen Verlagskatalog schreiben 
wollen, so sei der, der dies wirklich liest, 
gebeten, sich dem Verfasser zur Führung 
durch ein Labyrinth anzuvertrauen. Wir 
lassen weg das hochinteressante alte 
Schrifttum (verweisen auf dieleider zum 
Teil vergriffenen umfassenden 5 Kata- 
loge des Antiquariates Ackermann, 
München, Promenadeplatz). 


I. Wissenschaftliche Literatur. 


Da fange man doch am besten an mit 
Paracelsus (Sammelband im Inselverlag, 
mit Nachwort und glänzendem wissen- 
schaftlichen Apparat des Herausgebers, 
natürlich unter Weglassung manches 
Gefährlichen). Man gewinnt den Blick 
für das, um was es sich im Okkultismus 
handelt. Wer diesen Blick aber in mo- 
derner, gut vorgekauter Form gewinnen 
will, lese von Stefan Zweig: Heilung durch 
den Geist (Insel-Verlag) (wo natürlich 
nur die Abschnitte über Mesmer und die 
Christian Science, nicht der über Freud, 
mit der Sache zu tun haben). Dann aber 
das Standardwerk aus dem für kriti- 
schen Okkultismus maßgebenden Ver- 
lag Enke: Aberglaube und Zauberei von 
den ältesten Zeiten an bis in die Gegen- 
wart, von dem Kopenhagener Prof. 
A. Lehmann. Wer das gelesen hat, ist 
vor Überraschungen sicher! Noch mehr 
hochinteressantes Material aus dem 
Altertum bringt das an sich kleinere 


Werk von Kurt Arvram: Magie und 
Zauberei in der alten Welt (Deutsche 
Buchgemeinschaft), das man in höheren 
Schulen lesen sollte (man weiß dann 
besser, was damals los war, als durch 
Livius und Horaz). Am schnellsten 
dringt man, auch in das ganze Schwin- 
delgebiet, ein durch Okkultismus und 
Spiritismus von R. Baerwald, der auch 
drei Jahre lang im Verlag Enke die 
Zeitschrift für kritischen Okkultismus 
herausgab. Sein Literaturverzeichnis ist 
gut! 

"Es sei ferner auf die im Ullstein- 
Verlag erschienenen Werke verwiesen, 
die schon mehr der Einzelforschung 
dienen: Richard Baerwald: Die intellek- 
tuellen Phänomene (in der von Dessoir 
herausgegebenen Reihe ‚Der Okkultis- 
musin Urkunden‘) und das von Gulath- 
Wellenburg, Graf Klinckowstroem und 
Dr. Rosenbusch verfaßte Werk Der phy- 
sikalische Mediumismus. 

Ein Baedeker muß auch die Stätten 
nennen, die der gewöhnliche Sterbliche 
nicht besucht (man läßt dann die drei 
Sternchen weg). So fragen wir in unse- 
rem Okkultismus-Baedeker, wer eine 
philosophische Durchdringung der Fra- 
gen versucht. Das Buch von Prof. T. K. 
Oesterreich: Der Okkultismus im mo- 
dernen Weltbild (Sibyllen-Verlag, Dres- 
den) verspricht das zwar, hält es aber 
nicht, sondern bringt nur eine kurze 
Darstellung der Sachverhalte. Um so 
mehr erfüllen unsere Wünsche Max 
Dessoir mit seinem wirklich umfassenden 
Buch Vom Jenseits der Seele und Ver- 
weyen mit seinem Werk Probleme des 


DIE 3 NEUERSCHEINUNGEN FÜR SIE 


{ TARASSOW-RODIONOW 15 


JULI 


Fortsetzung von „Februar“ 


Juli war der Höhepunkt der 
„demokratischen Macht der 
Menschewiken und Sozialrevo- 
lutionäre, Blüte der Kerenskiade, 
Intervention und Mobilisierung 
aller Kräfte der Gegenrevolution. 
Juli war auch eine Periode der 
Sammlung und politischen Er- 


ziehung der Massen, die Periode. 


der heftigsten Klassenzusammen- 
stöße, die dem großen Oktober 
vorangingen. 
748 Seiten 
Kart. RM 3.60, Leinen RM 5.40 


eiserne Schritte 


Ein Buch 
der Tatsachen aus der S.U. 


Das Werk ist eine einzigartige 
Sammlung von dokumentari- 
schem Material, ein Querschnitt 
durch die fünfzehnjährige Ge- 
schichte der Sowjetunion mit 
300 Bildern. Jedes Jahr wird in 
$einen wichtigsten Ereignissen 
geschildert, und zwar so, daß 
sich Bilddokument und Text 
entsprechend ergänzen. 


320 Seit., 300 Abb., Lein. RM 4.80 


OBTIZIZOZE HEERTEINEER 


wladi wostok 


Der Kampf 
um den Fernen Osten 


Wer soll den Fernen Osten be- 
herrschen ? Das ist die Kernfrage 
im Kampf um den Stillen Ozean. 
Das vorliegende Buch verbindet 
mit der Schilderung der fern- 
östlichen Gebiete der Sowjet- 
union und der Lage an ihren 
Grenzen die Kenntnis der jüng- 
sten Geschichte des Fernen 
Ostens. Das Werk enthält über 
80 Fotosu. 7 geographischeKarten 
300 Seiten 
Kart. RM 3.20, Leinen RM 4.80 


Ausführliche Prospekte auf Wunsch! 
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Mediumismus (beides Enke, Stuttgart). 
Wer Philosoph ist oder werden will (es 
ıst nicht so furchtbar schwer!), der lese 
diese beiden Autoren, von denen Dessoir 
der kritischere ist (man kann auch sagen: 
kein so unmittelbares erlebnishaftes 
Verhältnis zum Okkultismus hat). 


In diesen Zusammenhang gehört die 
Studie von Rudolf Tischner: Der Okkul- 
tismus als Natur- und Geisteswissen- 
schaft, der (mit Recht?) historische 
und naturwissenschaftliche Forschungs- 
„Methoden“ gegeneinander abgrenzt. 
Ebenso kritisch, mit vielleicht noch 
strengerem wissenschaftlichen Anspruch 
geht der Landgerichtsdirektor Albert 
Hellwig in Okkultismus und Wissen- 
schaft (Verlag Enke) vor — einem sehr 
guten kleinen Buche, in dem der Leser 
Sachverhalte und philosophische Kritik 
gleichzeitig kennenlernt. Und ganz be- 
sonders interessant ist Geheimrat Molls 
Schrift Psychologie und Charakterologie 
der Okkultisten (Enke). Hier wird ein- 
mal, in geistiger Verwandtschaft mit der 
Thesenstellung in Jaspers Psychologie 
der Weltanschauungen, nicht theoreti- 
siert, sondern gefragt, was denn die 
Okkultisten eigentlich für Menschen 
sind, wie sie psychisch funktionieren. 
Der berühmte Forel.schrieb als Medi- 
ziner ein wichtiges Buch: Der Hypnotis- 
mus oder die Suggestion und die Psycho- 
therapie (Verlag Leopold Klotz, Gotha). 
Und dann sei noch für religiös Inter- 
essierte das Buch des Theologen Prof. 
Otto genannt: Aufsätze, das Numinose 
betreffend. Das Numinose ist das gegen- 
wärtig werdende Übersinnliche. 

Nun — ein großer Strich... Es kom- 
men Wissenschaftler, Professoren und 
Doktoren darunter, die ‚„gläubig‘, oft 
allzu gläubig sind, die aber doch viel 
Material zusammentrugen. Vorsicht ge- 
boten! Absturzgefahr! Anseilen! Aber 
lohnend : schöne romantische Aussichten 
in die Ferne und ins Jenseits! Wir 


nennen (im Verlag Altmann, Leipzig) 
Du Prel: Die Magie als Naturwissen- 
schaft (zwei Bände, magische Physik 
und magische Psychologie); Charles 
Richet: Gedankenübertragung;  Krafft- 
Ebing: Hypnotische Experimente; im 
Verlag Helmut Wellermann, Braun- 
schweig Gustav Stutzer: Geheimnisse des 
Seelenlebens (theologisch angehaucht, 
erklärt die Auferstehung Christi spiri- 
tistisch). Durch die Persönlichkeit des 
Verfassers besonders bedeutend Flam- 
marion: Rätsel des Seelenlebens (Verlag 
Jul. Hoffmann, Stuttgart). 


2. Achtung! Weltdeutung, Biodynamik, 
neue Gebiete! 

Aus dem Theosophischen Verlag, Lpz., 
maßgebend: H.P.Blavatsky: Die Ent- 
schleierte Isis (3 Bde.) und Der Schlüssel 
zur Theosophie; Eduard Schure: Die 
Priesterin der Isis; C. W. Leadbeater: 
Der sichtbareund derunsichtbare Mensch; 
Franz Hartmann: Mysterienund Symbole. 
Aus dem Verlag Niels Kampmann: A. 
M. Curtis, Versenkung und Heilung und 
Die neue Mystik. 

Zum Übergang dann ein histo- 
risches Werk von ARevesz: Geschichte 
des Seelenbegriffes und der Seelen- 
lokalisation (Enke). Wenn wir danach 
wissen (oder eher nicht wissen), was die 
Seele ist, gehen wir ans Werk. Die 
Chirologie (im Gegensatz zur Hand- 
weissagung, der Chiromantie) ist von 
Julius Spier zur beachtenswerten, halb 
exakten, halb intuitiv-kombinatorischen 
Wissenschaft ausgebildet worden. Er 
wird sein großes Werk erst schreiben, 
da er, schon 26 Jahre am Werk, immer 
noch sammelt. In allen Illustrierten und 
vielen Zeitungen kann man über ihn 
lesen, in Buchform zunächst nur in der 
Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wissens (Band vom März 1931, von 
Georg Schwarz: Was deine Hand erzählt, 
Union Dtsch. Verlagsges. Berlin). 

Bekannt sind die Periodenlehren von 


JOE LEDERER 


BRING MICH HEIM 


„Joe Lederer ist die Meisterin der modernen Liebesgeschichte. 
Sie geht träumend durch diese Welt der Probleme und sieht 
nurein Problem:das desmenschlichenHerzens, seinerGefühle, 


seiner Verwirrungen und seiner dunklen ahnungsvollen Weis- 
heit. Ihre Geschichten sind alle etwas traurig — aber die 
süße Melodie ihrer Sprache umschmeichelt diese Traurigkeit, 
daß sie lieblich auf uns wirkt wie ein Adagio von Mozart.“ 

Gabriele Reuter 


Früher erschienen: Musik der Nacht / Das Mädchen George 
Drei Tage Liebe 


Pappe M 4.50, Leinen M 5.50 


Universitas 
Berlin W50 
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Hypnose eines Huhns (durch Genick-Drehung) 


Fotos New York Times 


Fräulein Obrenovich (Budapest) in Trance 
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Fließ (Das Jahr im Lebendigen, Vom 
Leben und vom Tod, beides Verlag 
Diederichs). Die Lehre von den 23 
(männlich) und 28 (weiblich) Tagen hat 
Ellerbek erweitert-durch die von einer 
33-Tage-Periode (Intuitives). Hoch- 
interessant, da nachprüfbar, dargestellt 
in der Blauen Siemensreihe durch 
R. Riese: Die Lebenskurve (Biodyna- 
mische Forschungsgesellschaft, Berlin- 
Zehlendorf) für Sportler, schöpferische 
Menschen, auch fürRhythmenverwandt- 
schaft mehrerer Menschen, z. B. in der 
Ehe, auch für Herdbücher bedeutsam). 
Verblüffend ist Georg Richter: Dein 
Name, dein Chavakter (Verlag Kurt 
Hartmann, Dresden). Es ist nicht von 
ungefähr, wie man heißt. Der Name ist 
ein Exponent der Charakteranlage! 
Eine Anzahl Beispiele, die ich nach- 
prüfte, stimmen auffallend. GleicherVer- 
lag und Verf.: Kraft — Welle — Mensch; 
Unsichtbare Urkraftströme,; Reform der 
Gedanken. 

Ein Werk ganz großen Formates ist 
Rudolf John Gorsleben (im Verlag Koeh- 
ler und Amelang): Hoch-Zeit derMensch- 
heit. Hier wird Atlantis, der natursich- 
tige Mensch, die Runen, die ganze Ge- 
schichte in neuem Lichte gesehen. Der 
Wandel aller Dinge und ihrer Bedeu- 
tungen ist zu einem groß geschauten 
wissenschaftlichen Kunstwerke gewor- 
den. Das Buch dürfte uns noch zu 
„schaffen‘‘ machen. Und dann darf in 
unserem Zusammenhange nicht fehlen 
Dr. Alfred Strauss, der die ganze 
Menschheitsgeschichte von der Zahlen- 
lehre und Mathematik aus ansieht. Sein 
Buch Die Weltzahl Pi (Verlag Richard 
Hummel, Leipzig) findet in der Ge- 
schichte (Pyramiden) wie in der Natur 
(chemische Elemente) erstaunliche Zu- 
sammenhänge. Eine gewisse mathema- 
tische Schulung ist nötig zum Ver- 
ständnis. 


Sesen Sie: 


Broschiert RM 4, Ganzleinen RM 6 


Für Astrologie ist maßgebend Klöck- 
ler: Astrologie als Erfahrungswissenschaft 
(Verlag E. Reinicke, Leipzig). Ferner 
Bressensdorff: Zahlund Kosmos und Ur- 
sprung der Planetensymbole. Dahns: Die 
kosmische Uvsacheder Lebensentwicklung. 
Jahrbuch für kosmo-biologische For- 
schung I u. II (demnächst III) mit Bei- 
trägen von Prof. Dacque. Winkel: Na- 
turwissenschaft und Astrologie. Schmitt: 
Kosmologie. — Alles im Dom-Verlag 
Augsburg. R 

Wenn etwas uns zu der Überzeugung 
bringen könnte, daß nicht nur Astro- 
logie und Spiritismus, nicht nur Rudolf 
Steiner und Frau Blavatzki ‚okkult“ 
sind, sondern wirklich ein sechster Sinn 
erwachen will, daß der Eintritt in das 
Zeichen des Wassermanns (um 1960) 
für die Menschheitsentwicklung etwas 
bedeutet, so Bücher vom Format der 
zuletzt genannten. Warten wir ab: 
kritisch, prüfend, aber nicht uninter- 
essiert, sondern in jener Haltung, die 
unser allein würdig ist und die man am 
besten mit dem Wort ‚beteiligt‘ be- 
zeichnen kann... 


Liz. Dr. Hans Hartmann 


Peter Altenberg und Egon Friedell 
betraten einen Delikatessenladen, als 
der Verkäufer eben eine Salami auf- 
schnitt. 


„Oh, diese Veroneser Salami!“ rief 
Altenberg verzückt... „Ich sehe Ve- 
rona. Ich sehe das Colosseum, die alten 
Paläste, das Haus der Capuletts, den 
schiefen Turm... .“ 


„Aber Peter, der schiefe Turm ist 
docheinsBisalerz.u 

Altenberg 
Stenendien.. 


(auf seiner Vision be- 
„ich sehe Pisa!“ 


Das ganze Buch schwingt von Poesie und Musik 
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Felix Salten: Mizzi. Novellen. Paul Zsolnay Verlag. 


„Ich erzähle hier nur den tatsächlichen Gang von Mizzis Schicksal, gebe nur die Skizze, 
den Entwurf eines Romans, den ich später einmal schreiben will.“ Dieser Satz, mit dem 
sich der Autor inmitten der Titelnovelle seines Bandes zu neuem Atemholen unterbricht, 
beweist zweierlei: sein Erzählergenie und die Wahrheit seiner Erzählung. Daß gute No- 
vellen im Grund immer Romane zu sein haben, ‚‚die man später einmal schreiben wird“, 
das weiß dieses stoßschwache Belletristen-Geschlecht von heute nicht; wenn es etwas 
erzählt, hat es immer viel Zeit und wenig Atem (was es dann im schlimmsten Fall 
„Reportage“ nennt). Bei Salten ist es umgekehrt: er will — ein Letzter in der Linie, 
an deren Beginn der Name Kleist steht — in knappste Zeit ein Maximum von Vorgang 
drängen. Da das mit Zimperlichkeit nicht immer zu machen ist, pflegen ihn manche 
Dünnpiepser über die Achseln anzusehen. Aber was gäben sie drum, wenn sie seine derbe 
Naturkraft hätten — was gäben sie etwa nur darum, das Meisterwerk „Mizzi‘ ge- 
schrieben zu haben, diese Lebenschronik eines Weibes, die nebenher die Chronik einer 
ganzen Stadt ist?! Ist hier noch eine Spur von Erfundenheit und Nachdichterei? Liest 
es sich nicht vielmehr wie eine Naturbeschreibung — oder besser gesagt: wie eine Selbst- 
beschreibung der Stadt, von der es ein Teil ist?... Viel trägt zu diesem Eindruck die 
persönliche und gänzlich unliterarische Beteiligtheit des Verfassers an seinen Heldinnen bei: 
er ‚fliegt‘ nämlich noch während des Schreibens auf sie; das heißt, er gestaltet sie so, als 
diene ihm Wort und Stil nur dazu, die Unerreichbaren wenigstens auf diesem Weg ‚‚seinem 
Willen gefügig zu machen‘. —uh 


Jacques Chardonne: Eva oder das unterbrochene Tagebuch. Erich Reiß Verlag, Berlin. 


Diese Tagebuchblätter, die Gedanken und Erlebnisse eines Mannes wiedergeben sollen, sind 
nichts als Aufzeichnungen der Seelenregungen einer Frau, die in nie befriedigtem Hunger 
den Mann verstört, Existenz und Ehe untergräbt. Es sind sanfte, innerliche Betrachtungen 
eines überempfindlichen Menschen, der sich mit fast weiblichem Gefühlsleben bis zur zittern- 
den Empfindsamkeit und Nervosität in die Frau einfühlt, in jede Regung, jeden Schatten 
einer Stimmung. Eva ist unsichtbar, wir sehen nur ihr Spiegelbild in der Vorstellung des 
Mannes, und das ist verschoben, verändert, unwirklich. Chardonne ist es nicht um Ereignisse 
zu tun. Das Geschehen in diesem Buch ist nur eine Begleiterscheinung der Gedanken, nicht 
einmal ihre Ursache oder Voraussetzung. Er findet reizvolle Definitionen für Leben, Liebe 
und Ehe. Er sagt z. B.: „Einen Augenblick lang spielen wir eine Rolle bei unseren Ent- 
schlüssen, dann kommt die Wirklichkeit über sie und entwickelt vor unseren Augen eine 
Art Erdsturz, den man ‚unsere Taten‘ nennt.“ Oder: „Es gibt ein Geheimnis, einen Weg, 
mit der Frau, die man liebt, glücklich zu leben: Man darf sie nicht anders haben wollen 
als sie ist.““ Und: ‚‚Einer Frau, die man liebt, verzeiht man alles. Eben das macht die Liebe 
so zermürbend.“ Viele Striche und Kreuze zeichnet man an den Rand des Buches, weil die 
vielen zärtlichen und melancholischen Weisheiten aussprechen, was man schon lange sagen 
wollte, auch die Erkenntnis, daß alle Weisheit doch zum Fiasko führt. Eva Maag 


Ein neues Buch von Bö Yin Rä 


Aus meiner Malerwerkstatt 


Gebunden RM4— 


Zum erstenmal gibt hier Bö Yin: Rä von seinem eigenen Alltag, seinem Werden 
als Maler und seinem kunstgestaltenden Schaffen Bericht. Als Zeugnis des Men- 
schen, wie als Künstlerbekenntnis ein außerordentliches Buch, das man geradezu 
mit Spannung liest. ‚Kober’sche ‚Verlagsbuchhandlung Basel und Leipzig. 
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Karel Capek, Das Jahr des Gärtners (Bruno Cassirer Verlag, Berlin). Der Gartenschlauch 
platzt, der Spaten bricht ab, die Erde ist voller Steine, und die kostbare Tulpenzwiebel 
wird im Übereifer zerhackt — das ist ein Teil von Capeks Humor. Er ist zwar nicht 
störend, aber doch so, daß man seinen Ernst öfters hewahren kann. — Reizend und bei- 
nahe philosophisch wird indessen die Beschreibung der Gartenarbeit, die jeder einzelne 
Monat des Jahres bringt, überall dort, wo Capek das Mühen auf eigener Scholle — es 
handelt sich im allgemeinen um den Garten des Großstädters — in Beziehung zu den 
übrigen schlechten und guten Eigenschaften des Zeitgenossen bringt. Der Fatalismus des 
Gärtners, den ihm das Wetter aufzwingt, die Verbundenheit mit seinen Nachbarn (unter 
heimlicher Züchtung von Mißgunst über Erfolge jenseits des Gartenzauns) seine Intensität 
für eine Sache, die ihm keine materiellen Vorteile bringt, und schließlich seine Manie, zu 
sammeln oder Niedagewesenes hervorzubringen, werden von Capek in vergnügliche geist- 
volle Beziehungen zu all dem gerückt, was jeder von uns, auch ohne einen Gatten zu haben, 
tagtäglich auf dem eigenen Mistbeet verrichtet und erlebt. — Das Buch regt zu vielen Be- 
obachtungen an, berührt alle Geheimnisse vom Säen bis zum Verdorten. Der gewiegte 
Gärtner und Gartenkenner wird an den Erkenntnissen Capeks seine helle Freude haben, 
weil er sie tausendfach selbst bestätigt gefunden hat. (Lustige Illustrationen von Josef Capek.) 

Hans Rotbe. 


Hans-Hermann Kritzinger, Todesstrahlen und Wünschelrute. Beiträge zur Schicksalsstunde. 
Leipzig-Zürich, Grethlein & Co. 
„Die Frage an das Schicksal“ für den Hausgebrauch. Große Ereignisse werfen — 
vorausberechenbar — ihre Sonnenflecken voraus, und Raimunds Barometermacher auf 
der Zauberinsel hat in Kritzinger wissenschaftliche Konkurrenz bekommen. In 
populärer Form behandelt er, teilweise recht einleuchtend, verhängnisvolle Strahlen 
von Sonne, Erde und Mond und die Luftdruckschwankungen und ihre Wirkung auf 
Stimmung, Gesundheit und Krankheit. Nicht nur das Individuum, sondern ganze 
Völker stehen, nach des Autors Theorie, unter der Wirkung kosmischer Einflüsse, kein 
Geschehen geschieht ohne Mitwirkung solcher Faktoren, unter denen die meteorologi- 
schen besondere Beachtung verdienen. Aber das wissen wir alles schon längst. Schließ- 
lich nimmt K. noch als Astronom zur Astrologie Stellung, sehr positive Stellung, und 
räumt die Möglichkeit ein, daß in astrologischer Symbolik Tatbestände physischer und 
psychischer Art eindeutig ausgedrückt sind und daraus Schicksalstendenzen ermittelt 
werden können. Also hoffen wir auf günstige Venus- und Merkurkonstellationen! 


schr. 


Es würden viel mehr Nachtigallen singen, wenn alle Bücher geschlossen wären. 
Ramön. 


Oscar A. H. Schmitz + Märchen aus dem Unbewußien 


Vorwortvon C.G.Jung. 12 Zeichnungenvon Alfred Kubin. Kart.M 3.50, Gebd. M 4.50 


„Jeder weiß, daß die Menschen Menschen sind, aber nur wenige 


wissen, daß sie außerdem noch in anderen Welten leben !“ In dieses 
heimliche Doppelleben führt uns hierSchmitzmit deranihmbekann- 
ten Fähigkeit, das jenseits des Verstandes liegende wirkliche Leben 
zu gestalten. Die Zeichnungen von Kubin stehen an Witz und Phan- 
tastik den „Märchen“ innichts nach. Carl Hanser Verlag, München 
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Hans Roger Madol: Manuel Godoy. Das Ende des alten Spanien. Universitas- 
Verlag, Berlin. 
„Der erste Diktator unserer Zeit... .‘“ steht auf dem Umschlag. Und diese Auf- 
schrift ist irreführend. Ein allmächtiger Günstling, selbst wenn er mit Kraft und 
Glück die Geschicke seines Landes leitet, ist noch lange nicht Diktator im 
heutigen Sinne. Aber das Buch (dessen wohltuender Vorzug darin besteht, daß 
der Autor eine reiche Dokumentenliteratur selber reden läßt und nicht viel Ge- 
staltungskräfte für sie einsetzt) zeigt, wie durch eine halboffene Tür, spannender 
als jeder Kolportageroman, .das 18. Jahrhundert Goyas, die Wendezeit, wo eine 
angefaulte noble Kultur birst, um einer kräftigeren und ordinäreren Platz zu 
machen. Als deren Repräsentanten hört man, auf dem Korridor polternd, die 
Stimme Napoleons. Er kommt in dem Buch als Vordergrundfigur fast gar nicht. 
vor. Aber ich kenne kein Werk, in dem er so ununterbrochen und faßbar da ist; 
der wenig zimperliche, ungehobelte Inkassant, der nicht erwarten kann, daß man 
ihn einläßt; Abgott und Führer eines Plebejergeistes, der mit ihm vorüber- 
gehend wieder ins Grab sinkt, in dessen Zeichen aber hundertzwanzig Jahre 
später die ganze Welt stehen soll... -uh. 

Joseph Conrad: Der goldene Pfeil, Roman ($. Fischer Verlag, Berlin) 
Dieser Roman ist vielleicht nicht der reichste und weltkundigste, aber ohne Zweifel der 
bezauberndste, den der anglopolnische Dichter geschrieben hat. Von der reifen Höhe seines 
Alters, im Vollbesitz seiner künstlerischen Mittel, neigt sich Conrad noch einmal seiner 
Jugend zu: die klassische Vollkommenheit seiner Kunst stellt er in den Dienst eines romanti- 
schen Jugenderlebnisses. Ein junger Mensch liebt eine Frau, die zugleich schön, undurch- 
sichtig und überlegen ist, und stürzt sich ihretwegen in sehr männliche Abenteuer. Es ist 
der Roman des Lebens, wie die Jugend es sich träumt, ohne gewöhnlich ihren Traum ver- 
wirklichen zu können, eines Lebens, das zum Motiv die Einbildungskraft, den Schönheits- 
durst und die Lust nach ungewöhnlichen Taten hat. Gewiß hat Conrad das Erlebnis, das 
seinem Roman zugrunde liegt, idealisiert. Aber grade diese idealisierende Stilisierung, die 
überdies ihre Tiefen und Untiefen hat, macht den kostbaren Reiz des Werkes aus: das 
Leben, das sich in ihm darstellt und erzählt, verbindet alle Attribute der Geglücktheit und 
Vollkommenheit mit einem echten Wirklichkeitscharakter. Am ehesten ließen sich noch 
gewisse Partien der „Göttinnen‘‘ Heinrich Manns mit diesem Buch vergleichen. Es wirft 
ein neues Licht auf Conrads gesamtes übriges Werk: man ahnt dessen Herkunft aus edlen 
Knabenträumen. Dadutch erklärt sich endlich jener Hauch von Unwirklichkeit und Märchen- 
haftigkeit, der den lebenserfülltesten und tealistisch glaubhaftesten Büchern Conrads bis- 
weilen einen traumhaft schwebenden Charakter verleiht. B. Guillemin. 

„Die Seelenwaage“ von Andr6 Maurois (bei Piper, München) ist nicht etwa eine 
Waage im übertragenen Sinne, sondern eine in des Wortes buchstäblicher Bedeutung. 
Wird auf sie der Leichnam eines Menschen, kurz nachdem er verschieden ist, gelegt, 
so läßt sich eine Gewichtsabnahme des toten Körpers infolge der natürlichen Ver- 
dunstung wahrnehmen. Diese stetige Kurve der Verdunstung wird jedoch dreimal 
nach bestimmten Abständen durch plötzliche Gewichtsabnahme unterbrochen. Doktor 
James, der grüblerische und schwermütige Held unserer Geschichte, glaubt an das 
Gebundensein des Geistes an die Materie und mißt daher auf seiner Seelenwaage (an 
dem plötzlichen Gewichtsverlust des Leichnams) die an die Substanz gebundene 
Seele; wobei er ein Resultat von fünfzehn bis neunzehn Hundertstel Milligramm er- 
zielt. — Eine absonderliche Erzählung aus dem Grenzgebiet, in dem physikalisches 
Experiment und Metaphysik einander berühren. Eine phantastische Geschichte, fun- 
diert mit wissenschaftlicher Wahrscheinlichkeit, halb spannende Kriminalnovelle, halb 
philosophische Spekulation; in blassen Wasserfarben der gepflegten Sprache Maurois’. 
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